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Was einen ländlichen
Bauleiter bewegt

Mein Gesprächspartner ist Peter Funk, Bauleiter Im Kolchos 
„Urizki“, der zu den größten Getreide- und Milchlieferanten im Ge­
biet gehört. Die Jahreseinnahmen des Agrarbetriebs sind sehr solide; 
um so erstaunlicher ist der Fragenkreis, der auf dem leidenschaftli­

chen und zielstrebigen Produktionsorganisator lastet.
läge mit dem Bau komfortabler 
Wohnungshäuser zu beginnen. 
Außerdem will man noch In die­
sem Jahr alle Eigenheime an die 
Heizzentrale anschließen. Aber 
auch dieses Vorhaben wird wohl 
scheitern — im Agrarbetrieb gibt 
es keine Rohre.

Findet man da überhaupt einen 
Ausweg?

Peter Funk meint: „Er muß 
gefunden werden. Sehen Sie, frü­
her reichten uns die Baustoffpar­
tien, die wir von unseren 
Partnern bekamen, mehr oder we. 
nlger aus. Heute sind wir aber 
mit sehr ernsten Problemen kon­
frontiert. Die Umstände zwingen 
uns. eine eigene Ziegelei mit ei­
ner Jahreskapazität von 1 Mil­
lion Ziegeln zu errichten. Nicht 
daß wir so viel Baustoff Im Jahr 
brauchen, aber man muß Ja auch 
an die Zukunft denken. Den Rest 
können wir dann gegen andere 
Baustoffe austauschen. Wenn es 
nur Ziegel gibt, alles andere läßt 
sich schon regeln...“

Es wäre Ja auch kein Ausweg, 
nur über Schwierigkeiten zu kla­
gen. In den Nachbarbetrieben 
wird unter gleichen Umständen 
dennoch gebaut. Dabei meint Pe­
ter Funk, daß es höchste Zelt wä­
re, daß die zuständigen Instanzen 
der RAPO sich der Sache anneh­
men. Bis Jetzt hat man aber dem 

Agrarbetrieb keine Hilfe erwiesen; 
sinnlos wäre es auch, mit Unter­
stützung In Zukunft zu rechnen. 
Daher der konkrete Vorschlag: 
Im Agrar-Industrle-Komltee des 
Gebiets muß eine kompetente Ab­
teilung gegründet werden, die 
außer Machtbefugnissen auch 
real Mittel hätte, um die Bauor­
ganisationen auf dem Lande zu 
unterstützen. Jährlich bleiben In 
den Industriebetrieben Baustoffe 
Im Werte von mehreren Millio­
nen Rubeln unverbraucht, well 
Ihnen dafür die Kraft nicht aus­
reicht. Könnte man diese nicht 
den Kolchosen und Sowchosen 
zur Verfügung stellen! Das wäre 
ein guter Schritt auf dem Wege 
der Realisierung des Wohnungs­
bauprogramms. Kommt man auf 
diese Idee von selbst? Oder muß 
sie 1m alten Kommandostil durch­
gesetzt werden?

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Gebiet Pawlodar

„Sle denken wohl, mit den 
großen Einnahmen läßt sich etwa? 
anfangen?“ fragte er mich am 
Anfang unseres Gesprächs. „Das 
Ist Ja totes Kapital, das sind Pa- 
plerschelnel Die Geldmittel be­
ginnen erst dann wirksam zu wer­
den, wenn man sie gekonnt ein­
setzt. Und wir haben oft keine 
Möglichkeit, sie einzusetzen,..“

Tatsächlich, der Agrarbetrieb 
ist heutzutage In eine komplizier­
te Lage geraten. Man braucht 
dringend neue Wohnungen für 
die Mechanisatoren und Viehzüch­
ter, man braucht neue Produk­
tionsräume. Leider Ist die örtli­
che Bauabteilung nicht Imstande, 
diese Frage zu lösen — Im Mo­
ment gibt es kein Bauholz auf 
Lager; sehr schwach Ist es auch 
um Bauziegel bestellt.

„Aber früher war man doch Ir­
gendwie ausgekommen?“ wage 
Ich die Frage.

Peter Funk nickt zustimmend. 
„Unter dem .früher' meinen Sie 
die alten Zelten, nicht wahr? 
Damals war das so: Jeder Agrar­
betrieb bekam einen Plan aufge­
halst, laut dem er verpflichtet 
wurde, einen Teil seiner Haupt­
produktion an die sogenannten 
Patenbetriebe zu verkaufen. Egal, 
ob das den Staatsauftrag negativ 
beeinflußte oder nicht. Unter sol­
chen Bedingungen konnte man 
'ch .vorteilhafte1 Partner wäh- 

.en. Wir hatten beispielsweise 
Partner aus dem Gebiet Tjumen, 
an die wir Getreide und Fleisch 
verkaufen mußten und als Entgelt 

* Bauholz bekamen. Natürlich hat­
ten es unsere Getreide- und 
Fleischproduzenten gar nicht so 
leicht, weil sie 'Ja Ihre große 

’ Staatsauflage erfüllen mußten.
Aber wir hatten Baustoffe!

Jetzt Ist es darum ganz anders 
bestellt. Jetzt sind den Betrieben 
mehr Selbständigkeit und Unab­
hängigkeit gewährt, und da ver­
zichtet man auf solch einen Aus­
tausch. Wir würden gern Fleisch 
und Getreide gegen Bauholz und 
-Ziegel austauschen, aber wer er­
hört uns denn, wo doch alle Kol­
chose und Sowchose die gleiche 
liebe Plage haben. Man nimmt 
nur wirklich vorteilhafte Kontak. 
te auf.“

Im Kolchos „Urizki“ Ist Inzwi­
schen eine ernste Situation her- 
-".gereift. Laut örtlichem „Woh- 

ngsbauprogramm“ müssen In 
nächster Zukunft ein Kesselhaus 
und andere Objekte errichtet wer­
den, um dann auf dieser Grund-

Preis 3 KopekenNr. 18 (5 896)Donnerstag, 26. Januar 1989

Farmarbeiter setzen
sich hohe Ziele

Die Steigerung der Milchproduktion In den Agrarbetrieben Ist 
gegenwärtig ein wichtiges Anliegen sowohl der Viehzüchter als auch 
der Futterproduzenten. Die Tierleistungen setzen sich Jedoch nicht 

allein aus gutem Rassenvieh und einer sicheren Futterbasis zusam­
men. Ein entscheidender Faktor Ist dabei auch die materielle Inter­
essiertheit der Viehzüchter am Endresultat.

Der Sowchos „Sarybulakskl“ 
arbeitet bereits das zweite Jahr 
unter den neuen wirtschaftlichen 
Bedingungen. Die Selbstfinanzie­
rung und Eigenerwirtschaftung 
hat vor allem das Verhalten zur 
Arbeit positiv beeinflußt. Davon 
zeugen die Erfahrungen In der 
Milchproduktion. Vor der Anwen­
dung der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung lagen hier die Tler- 
lelstungen lediglich bei 2 800 
bis 3 000 Kilogramm Milch Je 
Kuh. Im Vorjahr hatte man Je­
doch durchschnittlich bis 3 422 
Kilogramm Milch pro Tier er­
reicht. Die Melkerinnen Irma 
Knaub, Elvira Riesling und Kla­
ra Metzger erzielten sogar 3 700 
Kilogramm Milch von Jeder Kuh. 
Im Ergebnis konnten die Mllch- 
produzenten des Sowchos Ihre 
Planaufgaben wesentlich überbie­
ten.

„Dieser Erfolg Ist nicht etwas 
Spontanes“, sagt die Beslmelke- 
rln Elvira Riesling.

Vor allem ist er den neuen Ar­
beitsmethoden zu verdanken, die 
jeden Farmarbeiter materiell an- 
relzen. Übrigens sind an der 
Steigerung der Mllchproduktlon 
nicht nur die Melkerinnen, son­
dern alle Farmarbeiter Interes­
siert. denn auch sic werden nach 
dem Endresultat entlohnt. Da 
bleibt keiner abseits stehen. Die 
Milch liefern wir nur erster Gü­
teklasse und erhalten für Jede 
Dezitonne 35 Rubel. Die Selbst­
kosten dagegen betragen nur 22 
bis 24 Rubel. Außerdem werden 
wir für überplanmäßige Liefe­
rungen extra belohnt.“

Gleich nachdem man hier zur 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung übergegangen war, began­
nen die Farmarbeiter mit eigenen 
Kräften einen Milchkomplex zu 
bauen. Heute wird die Milch un­
mittelbar auf der Farm gekühlt 
und gewogen, hier wird auch ihr 
Fettgehalt ermittelt. Für die 
Farmarbeiter Ist es wichtig, denn 
für Jede Tonne Milch erster Gü-

teklasse bekommen sie zusätzlich 
10 Rubel. Außerdem ermögli­
chen es die Behälter, Jetzt 15 
Tonnen Milch zugleich anzu­
sammeln und 
Transportkosten
gern. Nicht minder wichtig Ist, 
daß die Inbetriebnahme des neu­
en Mllchkomplexes es ermöglicht 
hat, eine Zweischichtarbeit der 
Melkerinnen zu organisieren.

Gute Helfer den Farmarbeitern 
sind auch die Futterproduzenten. 
Die Arbeitsgruppen von Johann 
Jakobi und Sergej Grekow haben 
ausreichend Luzerneheu bereltge- 
stellt. Es wird bis In den späten 
Frühling hinein In die Rationen 
kommen.

Die Milchproduzenten des Sow­
chos müssen Jedoch einsehen, 
daß es In der Arbeit noch uner­
schöpfte Reserven gibt. Eine da­
von ist die Verbesserung der 
Zuchtarbeit. Schon 1m Frühjahr 
erwarten die Vlezüchter die Ab­
kalbung der neuen Rassetiere 
und hoffen, in drei bis vier Jah­
ren eine hochleistungsfähige 
Kuhhende zu bilden.

„Wir haben uns 
Planjahr das hohe 
die Milchleistungen 
mindestens 4 000 Kilogramm zu 
bringen“, sagt der Chefzootech­
niker des Sowchos Wladimir Ka- 
sannikow. „Dieser Aufgabe sind 
sich alle 
wußt."

dadurch die 
zu verrln-

für dieses 
Ziel gesetzt, 
Je Kuh auf

Farmarbeiter voll be-

Gebiet
Adam WOTSCHEL 

Dshambul

In der Kommission des Politbüros des ZK der KPdSU

Nicht Worte, sondern
Taten tun not

Rund um die Preise
auf dem Fleischmarkt
Einiges davon, wer spezialisierten Kooperativen eine 

spürbare Konkurrenz machen kann
Am vergangenen Wochenende 

war Ich wieder mal auf dem 
Fleischmarkt. Nicht daß dies ein 
besonderes Vergnügen Ist, denn 
die Preise sind hier gesalzen. 
Aber Sie wissen es aus eigener 
Erfahrung, geehrte Leser, sams­
tags und sonntags hat man keine 
andere Wahl: Die Flelschabtel- 
lungen in den Lebensmittelge­
schäften sind In der Regel leer.

Wie dem auch sei, müssen die 
Einwohner der Republlkmetropole 
zugeben — in Alma-Ata Ist es 
gar nicht so schlecht darum be­
stellt. Daß die Preise hochgehen, 
spielt natürlich eine große Rolle, 
aber man darf Ja auch das rei­
che Angebot des Fleischmarktes 
nicht übersehen. Allein auf dem 
Zentralen Kolchosmarkt bieten 
vier Aufkaufsvereinigungen aus 
den nahegelegenen Rayons Ihre 
Erzeugnisse an.

Diesmal ließ sich aber 
bestimmte Unruhe von den Ge­
sichtern der Flelschverkäufer ab­
lesen. Den Grund hatte Ich bald: 
In der Ecke der Flelschabtellung, 
dort, wo gewöhnlich wenigge­
fragte Flelschreste verkauft wer­
den, stand man plötzlich massen­
weise an. Drei Fleischhauer, 
ganz Junge Leute, hantierten ge­
schickt mit Ihren Beilen; zwei 
Frauen bedienten die Waage und 
halfen beim Fleischverpacken.

Ich schaute zu und konnte 
nichts begreifen — es wurde 
erstklassiges Fleisdh angeboten. 
Und auf dem Preisschild stand: 
„1 kg Rindfleisch -- Preis 3 
Rubel.“ Also, um 1 Rubel billi­
ger als an den benachbarten 
Kooperativständen.

Die Jungen Verkäuferinnen be­
antworteten gerne alle Fragen. 
Es hieß, sie kommen aus einem 
Agrarbetrieb des Rayons Enbek- 
schlkasach und seien Im Grunde 
genommen eine Famlllenbrlgade. 
Als Ich danach forschte, ob es 
Fleisch aus der individuellen

der

eine

Wirtschaft sei, erklärte ein 
Fleischhauer, der sich als Wil­
helm vorstellte: „Wir pachten Im 
Kolchos eine Farm. Früher war 
sie verlustbringend, heute pfle­
gen wir da 870 Mastochsen; vor 
kurzem Ist eine fällige Partie an 
die Erfassungsstelle geliefert 
worden. Und hier auf dem Markt 
verkaufen wir den Teil
Flelschproduktlon, der uns laut 
Vertrag als Naturentgelt 
kommt...“

Über solche Formen der 
tragsschließung hatte Ich auch 
früher oft gehört. Im Gebiet Ak­
tjublnsk bewähren sich heute auf 
Pachtgrundlage etwa 300 Faml- 
lienbrlgaden, die neben Getrei­
deproduktion auch Schweinezucht 
oder Gemüsebau betreiben. Für 
einen Teil der überplanmäßigen, 
also über den Vertrag hinaus 
produzierten Erzeugnisse werden 
sie entweder mit Geld oder auch 
In Naturform entlohnt.

Sehr verbreitet sind diese Neu­
einführungen In den Gebieten 
Dshambul und Tschlmkent; hier 
bemühen sich die Pachtvertrags­
brigaden, die Produktionsbasis 

.zu erweitern und bessere Leistun­
gen zu erzielen. Natürlich wurde 
diese Form anfangs nicht beson­
ders willkommen geheißen. Man­
che Amtspersonen schüttelten be­
dächtig die Köpfe und fragten: 
„Und was wollt Ihr mit den Pro­
duktionsüberschüssen anfangen?" 
Natürlich kam die Antwort, daß 
man das überflüssige Fleisch 
oder die überflüssige Milch auf 
den Markt bringen will. Das rief 
aber bei den Bürokraten Beden­
ken hervor: War das einfach Neid 
oder Heß man sich von den alten 
Regeln leiten, die Ja keinen Un­
terschied zwischen dem ehrHch 
verdienten und dem gestohlenen 
Rubel kannten?

Heute, da man auf dem Lande 
die Vorteile des Familien- und

zu-

Ver-

des Pachtvertrags eingesehen hat, 
sind gewisse Fortschritte bei ei­
ner rascheren ’ Realisierung des 
Lebensmittelprogramms erzielt 
worden. In erster Linie bezieht 
sich das natürlich auf die Belie­
ferung der Stadteinwohner mit 
Fleisch und Milch: Brot war Ja 
Gott sei dank schon immer ge­
nug da. Laut statistischen Anga­
ben hat die Einführung der neuen 
Form der Wirtschaftsorganisation 
Im Gebiet Alma-Ata einen zu­
wachs der Fleischproduktion von 
3,8 Prozent herbeigeführt; Im 
Gebiet Kustanal macht diese 
Kennziffer 4,1 Prozent aus, im 
Gebiet Semlpalatinsk —3,2 Pro­
zent und 1m Gebiet Koktschetaw 
— 2,8 Prozent.

Leider wird dieser Neueinfüh­
rung gerade In den Gebieten mit 
schwach organisierter Flelsch- 
produktlon nicht die gebührende 
Aufmerksamkeit geschenkt. Die 
Gebietszeitung „Industrlalnaja 
Karaganda“ hat schon mehrmals 
von den Vorteilen dieser Form 
der Lebensmittelversorgung be­
richtet; leider kommt dort die 
Sache auch heute nicht vom 
Fleck. Ist man In den Agrarbe­
trieben zu träge, oder sind die 
bürokratischen Schranken zu 
hoch? Im Gebiet Dsheskasgan be­
währen sich nur... 7 Pachtver­
trags- und 15 FamlHenbrlgaden, 
hauptsächlich In der Schafzucht. 
Was stört denn die Ackerbauern 
und Viehzüchter in anderen Ag­
rarbetrieben, was steht Ihnen Im 
Wege? Uns steht bevor, auch 
dieses Problem zu klären, um 
aufgrund der Analyse der gesell­
schaftlichen Meinung und der 
Urteile von Fachleuten optimale 
Varianten zu ermitteln.

Inzwischen war auch ich an der 
Reihe. „Wie groß soll das Stück 
sein?“ fragte mich die höfliche 
Verkäuferin. Wilhelm zwinkerte 
mir vertraulich zu und sagte: 
„Wetten, daß Sie uns Jetzt fra­
gen werden, warum wir das 
Fleisch viel billiger als die Koo­
perativleute verkaufen?“ Ich 
nickte. „Well die Gestehungsko­
sten einer Dezitonne Fleisch bei 
uns etwa 186 Rubel ausmachen. 
An die Erfassungsstelle liefern 
wir es vertragsgemäß aber zu 284 
Rubel Je Dezitonne. Und hier auf 
dem Markt können wir Ja auch 
mal selbst entscheiden, wie hoch 
die Preise sein sollen. Bloß die 
Vernunft darf man dabei nicht 
verlieren..."

Alexander FRANK

Wirtschaftsleben
kiirzgefaßt

Mit guten Leistungen wollen 
die Brigaden des Bautrusts 
„Dsheskasganshllstrol“ den 
Staatsauftrag für Januar dieses 
Jahres abschlleßen. Im Betrieb 
hat man ein neues System der 
Planung entwickelt, woge! die er­
zielten Resultate als Grundlage 
bei der Perspektivplanung für 
den nächsten Monat dienen. Es 
sind bereits 34 000 Quadratme­
ter Wohnfläche übergeben wor­
den; demnach sollen es Im Fe­
bruar um 7 Prozent mehr sein.

Hohe Produktivität Ist 
Ziel sämtlicher Aktivitäten 
Karagandaer Werk für Bergbau- 
und Transportausrüstungen. In 
diesem Jahr Ist die Zahl der 
Beschäftigten um fast 20 Pro-

das 
im

zent reduziert worden. Die In 
Komplexbrigaden vereinigten 
Einrichter haben sich vorgenom­
men, den Arbeitsumfang merk­
lich zu vergrößern. Dabei ' ’ 
gleich wie vor auf die 
tlnulerllche Straffung des 
samkeltsprlnzlps gebaut.

115 000 Tonnen Stalldung 
haben die Mechanisatoren des 
Sowchos „Komsomolez“, Gebiet 
Aktjublnsk, auf die Felder trans­
portiert. Im vorigen Jahr hatte 
man hier 22 Dezitonnen Korn 
von Jedem Hektar abgeerntet, 
nun soll die Leistung verankert 
werden. Das kann man Jedoch 
nur bei hoher agrotechnischer 
Kultur sowie bei exakter Beibe­
haltung agrotechnischer Vor­
schriften erreichen. Das ist 
die goldene Regel der Ackerbau­
ern des Sowchos, die sich vorge­
nommen haben, in diesem Jahr 
25 Dezitonnen Getreide Je Hekt­
ar zu ernten.

Tadshikistan durch

wird 
kon- 

Spar-

Die meisten der 80 000 arme­
nischen Schüler, die aus verschie­
denen Gründen In den vom Erd­
beben betroffenen Städten, Ar­
beitssiedlungen und Dörfern Ar­
meniens geblieben sind, gehen 
heute wieder in die Schule. Meh­
rere tausend im Katastrophenge­
biet lebende Kinder haben je­
doch weiterhin keine Möglichkeit 
dazu.

Auf einer Arbeitssitzung der 
Kommission des Politbüros des 
ZK der KPdSU, die am 24. Ja­
nuar unter Vorsitz von J. P. Ba­
talin, Stellvertreter des Vorsit­
zenden des Ministerrates der 
UdSSR, stattfand, beriet über ei­
nen Komplex von Maßnahmen, 
die es gewährleisten sollen, daß 
Jedes Kind Im Schulalter bis An­
fang Februar wieder die Schule 
besuchen kann.

Die Kommission erörterte er­
neut die Arbeit der Eisenbahn. 
In den kommenden zwei Jahren 
soll der Umfang des Transports 
wesentlich erhöht werden. Hat 
die Republik . bisher rund 12,5 
Millionen Tonnen Güter 1m Jah­
resdurchschnitt eingeführt, so 
sollen es bereits In diesem Jahr 
25 Millionen Tonnen und im 
nächsten Jahr bis zu 33 Millionen 
Tonnen Güter sein.

Leider befassen sich verant­
wortliche Mitarbeiter des Mini­
steriums für Eisenbahnverkehr 
mehr mit Aufstellung von Per­
spektivplänen. Sie sind natürlich 
notwendig, müssen aber längst 
konkretisiert und den Vollziehern 
nahegebracht werden, um die 
Verwirklichung des Geplanten 
nicht In die Länge zu ziehen. Man 
darf auch die operative Lage Im 
Eisenbahntransport nicht außer 
Kontrolle lassen. Eine Gruppe 
Mitarbeiter des Komitees 
Volkskontrolle der UdSSR, 
die Arbeit des Jerewaner 
relchs der Transkaukasischen Ei­
senbahn prüfte, stellte Fakten 
der Unorganisiertheit Ihrer Ar­
beiter und ihrer Fahrlässigkeit 
gegenüber den Amtspflichten 
fest.

Wodurch erklärt es sich denn 
noch, daß die Waggonentladung 
in der Nachtschicht gegenwärtig 
um 6 Prozent unter dem Stand 
des vorigen Jahres Hegt? Nur 
langsam wird Innerhalb der Re- 
pubHken der Transport von Sand. 
Schotter und Tuffstein organi­
siert, die Jetzt die Im Katastro­
phengebiet eingesetzten Arbeiter 
so sehr benötigen.

Gegenwärtig müssen täglich 
mindestens 2 000 Wagen entla­
den werden, um mit den konzi­
pierten Programmen Schritt zu 
halten. Es konnten aber bisher 
nur 1 600 bis 1 700 Wagen am 
Tag entladen werden. Die Ursa­
che dafür ist die, daß die Tages­
aufgaben nicht exakt genug ge­
plant werden, sie werden offen­
sichtlich zu niedrig angesetzt, das 
System der Prämierung und an­
derer Aufmunterung ist nicht 
gründlich’ durchdacht.

Die Kommission forderte, die 
Planaufgaben gemäß den Belan­
gen des laufenden Moments ab­
zuändern.

Behandelt wurden Maßnahmen 
zur Arbeitsvermittlung aller Ein­
wohner des Erdbebengebiets, die 
ohne Arbeit geblieben sind, bis 
zum 1. März. Die Diskussions­
teilnehmer stellten fest, daß der 
Busverkehr und die Wasserver­
sorgung vollständig wiederherge­
stellt wurden. Die Arbeit der Ob­
jekte des Gesundheitswesens, des 
Handels und des Dienstlelstungs- 
wesens bahnt sich an.

Der Ministerrat 
sehen SSR faßte den 
erste Flächën für 
nungsbebauung In

für 
die 
Be-

der Armen 1- 
Beschluß, 

Massenwoh- 
__ w______ „ . Lenlnakan. 
Klrowakan und Spitak bereitzu­
stellen. Zugleich wurde hervor­
gehoben, daß es notwendig Ist, 
die Baugrunduntersuchungsarbei­
ten sowie die Aufstellung seismi­
scher Karten für die Wohngebie­
te und von Generalbebauungsplä­
nen für die Wohnorte bedeutend 
zu beschleunigen. Die Zelt des 
Redens Ist vorbei, nicht Worte, 
sondern konkrete Taten tun heute 
not.

(TASS)

Erdbeben heimgesucht
Das Epizentrum des starken 

Erdbebens, das sich am 23. Ja­
nuar In Tadshikistan ereignete, 
lag 1m dichtbesiedelten Agrarge­
biet Glssar, 30 Kilometer süd­
westlich der Hauptstadt dieser 
mittelasiatischen Sowjetrepublik.

Besonders stark wurden die 
Bengsledlungen Sharora, Kullpo- 
en und Okullbolo In Mitleiden­
schaft gezogen. Zu dem Erdbeben 
der Stärke 7 nach der Mercalll- 
Skala kamen zwei gigantische 
Erdrutsche, (Jie diese Siedlung 
erfaßten. Die Bergsledlung Sha- 
rora wurde zu einem Drittel mit 
einer 15 Meter starken Erd­
schicht verschüttet. Hunderte 
Menschen fanden dabei den Tod. 
In Okuldbolo wurden über 70 
Personen verschüttet. Nach den 
Worten des Alteingesessenen 
Chalrulla Juldaschew, Vorsitzen­
der des Karl-Marx-Kolchos, wur­
den hier Jeder zweite Bauernhof 
sowie Kinderkrippen. Verkaufs­
stellen und Dienstleistungseinrich­
tungen zerstört. Auch der Wirt­
schaft des Kolchos wurde ein gro­
ßer Schaden zugefügt. Doch Ist 
der Vorsitzende 1m Augenblick 
vor allem darum bemüht, daß 

die Betroffenen mit Obdach. Le-

bensmdtteln und Brennstoff ver­
sorgt werden.

Ehe Gesamtzahl 
wird zur Zelt auf 
schätzt. Der der Volkswirtschaft 
des Gebiets erwachsene Schaden 
wird von einer Sonderkommission 
der Regierung Tadshiklstans 
präzisiert. Zerstört wurden Dut­
zende Kilometer Autostraßen und 
Verbidungsleltungen. Es wurden 
auch Tausende Rinder verschüt­
tet.

Zur Zelt sind Im Katastrophen­
gebiet Bergungstrupps 1m Ein­
satz, die aus Duschanbe und den 
umliegenden Gebieten gekommen 
sind. Antransportiert wird auch 
leistungsstarke Technik — Bag­
ger, Bulldozer und Autokrane. 
Die örtlichen Behörden treffen 
Vorkehrungen, um die Opfer mit 
ärztlicher Hilfe, Lebensmitteln 
und provisorischen Unterkünften 
zu versorgen.

Im Katastrophengebiet wellten 
der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Tadshl- 
klstans, K. Machkamow, und der 
Vorsitzende des Mlnlsterrates der 
Republik, I. Chajejew.

(TASS)

der Toten 
1 000 ge-

Hilfe für
die Betroffenen

Mit einer Aeroflot-Sonderma- 
schlne hat das sowjetische Rote 
Kreuz'am 24. Januar Hilfsgüter 
nach Tadshikistan geschickt. An 
Bord des Flugzeugs befinden 
sich vier Tonnen Fracht: Zelte, 
Wäsche. Decken, Hausgerät, Ge­
schirr. Verbandstoffe und Eln- 
Weg-Sprltzen. Die Fracht wird 
von Vertretern des Exekutivkomi­
tees des Verbandes der Gesell­
schaften Rotes Kreuz und Roter 
Halbmond der UdSSR begleitet, 
die im Dezember an Rettungsar­
beiten in Armenien teilgenommen 
haben und ausreichende Erfah­
rungen auf dem Gebiet der Orga­
nisation dieser Hilfe unter sol­
chen komplizierten Bedingungen 
besitzen.

Das Erdbeben der Stärke sie­
ben auf der 12telllgen Skala 
hatte sich In der Nacht zum Mon­
tag In der tadshikischen Region 
Glssar ereignet. Wie TASS Im 
Exekutivkomitee des Verbandes 
erfuhr, begann man bereits we­
nige Stunden nach dem Erdbe­
ben mit der Hilfeleistung. In 
Duschanbe und In den Hauptstäd­
ten der anderen Unionsrepubliken 
wurden vom Roten Kreuz 
Fonds für dringende Hilfe orgänl

slert. Es handelt sich dabei um 
Decken, Zelte, Verbandskästen 
und Bedarfsgüter.

Auf das Konto des Halbmon­
des Tadshiklstans wurden bereits 
die ersten Geldsummen aus ähn­
lichen Organisationen der Russi­
schen Föderation, Usbekistans 
und Aserbaldshans überwiesen. 
Unter den ersten reagierte die 
Gesellschaft des Roten Kreuzes 
Armeniens auf die Katastrophe. 
Sie bekundete Ihre Absicht, die 
Rettungsgruppe ,,Spitak“ nach 
Tadshikistan zu entsenden. Auch 
Moskauer Rettungsmannschaften 
erklärten sich bereit, unverzüg­
lich nach Tadshikistan abzuflie­
gen.

Zahlreiche sowjetische Gesell­
schaftsorganisationen erweisen 
bereits den Erdbebenopfern’ ihre 
Hilfe. Am 24. Januar faßte der 
Vorstand des sowjetischen Frie­
densfonds den Beschluß, eine Mil­
lion Rubel für diese Zwecke be­
reitzustellen. In der Wohnungs­
bau- und Sozlalverslcherungs 
bank der UdSSR wurde das Kon­
to 70030 eröffnet, auf das die 
Spenden der Privatpersonen, Be­
triebe, Einrichtungen und Orga­
nisationen überwiesen werden
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der Moskauer 
er sich 1915 
marxistischen 

Decknamen 
beteiligte er 
der Februar-

Pjotr Iwanowitsch Boldowkin 
(Tschagln) wurde am 9. Juni 
1898 In Moskau als Sohn eines 
Angestellten geboren. Bereits 
als Student der Romanisch-germa­
nischen Abteilung 
Universität schloß 
einem illegalen 
Zirkel unter dem 
Tschagln an. 1917 
sich in Moskau an . 
revolution. Kurz danach wurde 
er in die Armee einberufen. Sein 
Moskauer Reserveregiment lag in 
Petrograd, als er zum Mitglied 
des Batalllons-Soldatenkomitees 
gewählt wurde.

Nach den blutigen Ereignissen 
im Juli 1917 trat Pjotr Iwano­
witsch Boldowkin der Partei der 
Bolschewlkl schon unter dem Na­
men Tschagln bei. Dieser Deck­
name wurde 1m weiteren zu sei­
nem Familiennamen.

Begegnungen mit der Vergangenheit

Er gab dem Lande
sein Bestes

der Sowjet- 
behilflich zu

Als Bolschewik nahm Tschagln 
an der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution In Moskau teil. 
Hier war er Rotgardist, Partei­
agitator und Sekretär des Be­
zirkspartelkomitees Samoskwo- 
rezko-Danilowski. Hier nutzte er 
voll die Möglichkeit, Wladimir 
Iljltsch Lenin auf den Sitzungen 
des Moskauer Sowjets, auf ver­
schiedenen Meetings sowie auch 
auf dem IV. Außerordentlichen 
Sowjetkongreß, der Im März 1918 
in Moskau tagte, zu sehen und zu 
hören.

Seinen deutschen Sprachkennt­
nissen ist es zuzuschreiben, daß 
Tschagln Im Juli 1918 vom Zen­
tralkomitee der Partei nach Ka­
tharinenstadt entsandt wurde, um 
dort den Wolgadeutschen ^Genos­
sen beim Aufbau 
und Parteiorgane ______
sein. Tschagins Ankunft in Ka- 
tharinenstadt fiel zeitlich zusam­
men mit der Vorbereitung einer 
Rotarmistenabtellung für den 
Marsch nach Wolsk, wo eine kon­
terrevolutionäre "Meuterei aus­
brach.

Unverzüglich schloß sich Tscha­
gln der Abteilung an. Er um­
gürtete seinen Studentenkittel 
mit einem Riemen, schulterte ein 
Gewehr und gliederte sich der 
Abteilung an. Von den Rotarmi­
sten wurde Tschagln mit einer 
gewissen Ironie aufgenommen. 
Am 12. Juli wurde der konter­
revolutionäre Aufstand gemein­
sam mit einer Rotarmistenabtei­
lung aus Saratow unterdrückt. 
Im befreiten Wolsk wurde eine 
Kundgebung abgehalten, auf der 
auch Pjotr Tschagln sprach. Die 
deutschen Rotarmisten äußerten 
Ihre Begeisterung über die be­
geisternde Rede Tschagins kurz 
in den Worten: „Dr Tschagln 1s 
unser Mann!”

Damals gab es In der Katha­
rinenstadt noch keine Parteior­
ganisation der Bolschewik!. Zwar 
waren viele Soldaten der Revolu­
tion und der Partei der Bolsche- 
wlkl ergeben und mit Ihr eng 
verbunden, doch im Grunde ge­
nommen waren sie alle parteilos.

Katharinenstadt hatte damals 
eine außerordentliche Bedeutung 
als Getreidelieferant für das hun­
gernde Zentrum Rußlands wie 
auch für die Rote Armee selbst. 
Äußerst wichtig war dabei das 
Wirken der Expedition Sergej 

Malyschews, der Bevollmächtig­
ten des Kommissariats für Le- 
bensmlttelbeschaffung (Narkom- 
prod). Die gut organisierte Auf­
klärungsarbeit ermöglichte es, in 
zehn Tagen rund 40 000 Pud 
Getreide gegen Industriewaren 
einzutauschen. Am 15. August 
1918 wunde das so beschaffte Ge­
treide nach Moskau abgefertigt. 
Der erste große Erfolg der Ex­
pedition von Sergej Malyschew 
wurde von Wladimir Iljltsch Le­
nin mit einem Telegramm vom 
17. August 1918 begrüßt.

Die Lage In Katharinenstadt 
und In ihrer Umgebung Im Juli — 
August 1918 gibt den Aufschluß 
über die Schwierigkeiten, die es 
zu überwinden gab. Die Weiß­
tschechen hatten Samara und 
Simblrsk besetzt und bedrohten 
die Nachbanstadt Wolsk Die 
Sowjets in den Dörfern waren 

ewar schon gebildet, doch gab es 
unter Ihnen auch solche, wo die 
Großbauern und Schmarotzer das 
Wort führten. Die Monatsschrift 
„Heimkehr” der Rückwande­
rungsstelle und das Fürsorgever­
ein für deutsche Rückwanderer 
trieben feindliche Agitation unter 
der Bevölkerung, um sie zur Aus­
wanderung zu bewegen. Unter 
diesen komplizierten Bedingun­
gen begann Tschagln seine Ar­
beit als Abgesandter der Partei.

Die Tätigkeit Tschagins wurde 
von allen Aktivisten der Sowjet­
macht aufs wärmste unterstützt, 
besonders aber von Alexander 
Dotz. dem Vorsitzenden des Stadt- 
und Kreisrates. Verständnis und 
gute Beziehungen gab es von 
vornherein auch zwischen Tscha­
gln und Adam Emlch. Pressekom­
missar und Redakteur der Zei­
tung „Der Kolonist”. Die Mitar­
beiter dieser Zeitung Woldemar 
Sprenger, Paul Kufeld und Hein­
rich Wormsbecher waren Tscha­
gins erste Helfer bei der Grün­
dung eines Klubs. Zu diesem 
Zweck wurde eine Gaststätte ein­
gerichtet. Am 10. August fand 
die Eröffnung des sogenannten 
„Sowjetproletarier-Klubs” statt. 
Zum Vorsitzenden dieses gesell­
schaftlich-politischen Klubs wur­
de Woldemar Sprenger gewählt. 
Der Klub befaßte sich unmittel­
bar mit Aufklärungsarbeit unter 
den breiten werktätigen Massen. 
Übrigens befand sich hier auch 
das Parteikomitee der Stadt.

Nach guter Vorbereitung tag­
te am 15/ bis 16. August 1918 
der erste Katharinenstädter Be­
zirksrätekongreß, an dessen Ar­
beit 104 Delegierte aus 71 Dör­
fern regen Anteil nahmen. Die 
Abgesandten des Volkes wählten 
das Bezlrksvollzugskomltee mit 
Alexander Dotz an der Spitze.

Am 18. August führte Tscha­
gln die Gründungsversammlung 
der Parteiorganisation durch. 21 
Genossen, die Ihre Treue und 
Ergebenheit der Sowjetmacht und 
der Partei beim Aufbau der So­
wjets und im Kampf gegen die 
Konterrevolution bewiesen hat­
ten, die aber bisher parteilos 
waren, machten Jetzt Ihre Partei­
zugehörigkeit rechtsgültig. Zum 
Sekretär des Partelkomitees wur­
de Pjotr Tschagln gewählt Ein 
gutes Gespann bildeten der 28jäh- 
rlge Vorsitzende des Stadt- und 

Kreisrates Alexander Dotz. ein 
sehr energischer Mann mit um­
fangreichen Erfahrungen, ehe­
maliger Hüttenwerker und Front­
soldat. und der 20jährige Sekre­
tär der Stadtpartelorgandsatlon 
Pjotr Tschagln, der für die Par­
teiarbeit theoretisch wie prak­
tisch gut vorbereitet war.

Das einmütige Vorgehen der 
beiden. Ihre Autorität bei der 
Bevölkerung und die beharrliche 
Aufklärungsarbeit ermöglichten 
es In kurzer Zeit, die Tätigkeit 
der Dorfsowjets zu aktivieren und 
die Reihen der Partei der Bol- 
schewlkl durch neue Mitglieder 
aufzufüllen. Nach einer Neuregi­
strierung der Parteimitglieder, 
die sich am 1. Mal 1920 voll­
zog. gehörten zur Partelorganl'- 
sation der Stadt 169 Mitglieder 
und zu den DorfpartelzeHen des

Kreises Katharinenstadt 290 
Personen. Außerdem waren mehr 
als 100 Parteimitglieder des 
Kreises dazumal an der Front.

Pjotr Tschagln war ein gebo­
rener Journalist, ein wahrer Zei­
tungsmann, der hier. In Katha­
rinenstadt, sein Debüt als Chef­
redakteur machte.

Die erste Zeitung, die er re- 
daktlerte, war „Die Macht” — 
das Organ des Gebietskomitees 
der Organisation der deutschen 
Kolonisten im Wolgagebiet. Hier 
tat er sein Bestes bis 18. Mal 
1919. Ab 20. Mai 1919 bis Okto­
ber 1920 war Pjotr Tschagln 
Redakteur der „Nachrichten” 
und zugleich Leiter der Wochen­
zeitung „Trudjaschtechljsja”, die 
für die russische Bevölkerung 
von Marxstadt erschien. Ungeach­
tet der vielen Schwierigkeiten 
(Mangel an Papier. Farbe und 
Schriften) hat es Tschagln ver­
mocht, zusätzlich noch einzelne 
Nummern der „Roten Jugend”, 
der „Arbeit und Kampf”, der 
„Volksaufklärung” herauszuge­
ben.

Im Juni 1919 wurde Pjotr 
Tschagln, der erst 21 Jahre alt 
war, zum Sekretär des Gebiets­
parteikomitees gewählt. Als sei­
ne vornehmste Pflicht auf diesem 
hohen Posten betrachtete er die 
Festigung der Parteiorganisation 
im Gebiet der Wolgadeutschen, 
die Auffüllung ihrer Reihen 
durch klassenbewußte Arbeiter 
und Bauern. In einem Leitartikel 
schrieb er: „Festigt unseren 
stählernen Felsl Geht in die 
Kommunistische Partei! Vergeßt 
nicht, daß nur schwielige Hän­
de die rostige Ketten der Sklave­
rei sprengen können! Schwielige 
Hände, ans Steuer!"

Die Zeitung, in der dieser Ar­
tikel stand, hielt nach etwa ei­
nem Monat Wladimir Iljltsch Le­
nin In seinen Händen. Darüber 
erzählt Tschagln in seinen Erin­
nerungen, die im Sammelband 
„Lenlniana: Poisk 1 Nachodki” 
(Verlag „Iswestlja”, 1970) ver­
öffentlicht sind.

Es war im Dezember 1919 auf 
dem VII. Allrussischen Sowjet­
kongreß: „In einer Pause zwi­
schen den Sitzungen drängte Ich 
mich auf die Bühne des Bol- 
schoi-Theaters durch, trat an 
Iljltsch heran und entfaltete vor 
Ihm eine Zeitung In deutscher 

Sprache, die anläßlich der Par­
teiwoche 1m Wolgageblel erschie­
nen war. Ein Blatt in Zweifar­
bendruck: schwarz und rot

Ich muß gestehen: In meinen 
knabenhaften zwanzig Jahren, als 
Ich nicht nur eine Gebietszeitung 
redigierte, sondern auch Sekre­
tär des Gebietspartelkomitees 
war, Interessierte mich vor al­
lem. was Iljltsch über das Aus­
sehen und die Gestaltung der 
Zeitung sagen werde.

Wladimir Iljltsch überflog 
rasch das Blatt, sagte kein Wort 
zum Spiel der Farben und stellte 
an mich Frage um Frage: Wie­
viel Arbeiter und Armbauern wir 
für die Partei gewonnen haben, 
wie bei uns die ehemaligen deut­
schen Kriegsgefangenen — Kom­
munisten und Sozialisten — ar­
beiten. wie es bei uns mit der 
Arbeit unter Frauen und unter 
der Jugend stehe, wie der Kampf 
um Brot geführt werde, um da­
mit die Rote Armee und die Ar­
beiter Moskaus und Petrograds 
zu versorgen? Er blickte noch­
mals In die Zeitung und las dar­
in. daß wir Katharinenstadt In 
Marxstadt (heute Marx) umbe­
nannt hatten: er erhob sich, lä­
chelte mir verschmitzt zu und 
sagte, mit dem Finger drohend: 
„Erweist euch Marxens Namens 
würdig!”

Im November 1920 wurden 
Pjotr Tschagln und der Vorsitzen­
de des Gebietsvollzugskomitees 
der Wolgadeutschen Alexander 
Dotz vom ZK der KPR(B) abbe­
rufen und nach Baku geschickt.

Hier war Pjotr Tschagln erst 
Leiter des Volkskommissariats für 
Volksbildung. 1922 wurde er 
zum Sekretär des ZK der KP 
Aserbaldshans gewählt. Zugleich 
redigierte er die Zeitung „Ba- 
klnskl Rabotschl”.

Im Jahre 1926 ging Tschagln 
mit S. M. Kirow nach Leningrad. 
Dort redigierte er die Zeitung 
„Krasnaja Gaseta”. Das war die 
Blütezeit dieser Zeitung. Tscha­
gln stand 1m Höhepunkt seiner 
Journalistischen Tätigkeit. Die 
Zeitung ..Krasnaja Gaseta” fand 
bei vielen Publizisten und 
Schriftstellern eine sehr hohe 
Einschätzung.

1931 wurde Pjotr Tschagln 
Chefredakteur der Zeitung ,,Sa- 
rja Wostoka” in Tbilissi. Von 
1933 bis zu seiner Pensionie­
rung war Pjotr Tschagln Direk­
tor und Chefredakteur von gro­
ßen Verlagen: des Verlags dér 
Akademie der UdSSR, des 
Staatsverlags für schöngeistige 
Literatur, der Verlage „Sowjetski 
Plssatel”, ..Drushba Narodow”. 
Tschagins Verdienste auf diesem 
Gebiet bewerteten sehr hoch die 
Schriftsteller Maxim Gorki, Mi­
chail Prischwin, Lebedew-Ku- 
matsch, Korne J Tschukowski. 
Konstantin Fedin und viele an­
dere prominente Persönlichkeiten.

Pjotr Tschagln vergaß nie sei­
ne Arbeit an der Wolga. Er un­
terhielt einen regen Briefwechsel 
mit Genossen, mit deinen er an 
der Wolga Schulter an Schulter 
gearbeitet und für ein neues Le­
ben gekämpft hatte.

In einem Brief vom 31. Okto­
ber 1965 schrieb er mir: „In Bäl­
de will Ich mit der Niederschrift 
meiner Erinnerungen an meine 
Tätigkeit 1m Gebiet der Wolga­
deutschen beginnen. Diese Auf­
gabe wird mir dadurch erleich­
tert, daß Ich 1m Besitze aller Zei­
tungen bin, die Ich damals redi­
gierte”.

Pjotr Tschagln konnte sein 
Vorhaben nicht erfüllen: Er litt 
an einer schweren Krankheit und 
erlag Ihr am 28. Oktober 1967. 
Bestattet wunde er auf dem Wa- 
gankowskoJe-Friedhof. neben dem 
Grabe seines Freundes Sergej 
Jessenin.

Albert HERR

Au£ der Waagschale 
der Entscheidung 

3. Ein jeder ist seines Glückes Schmied
Gustav Erfurt, Woldemars Va­

ter. hat zeitlebens als Traktorist 
sein Bestes gegeben. Zuerst an 
der Wolga In seinem Heimatdorf 
Boaro, dann an der Arbeitsfront, 
später Im Kolchos und dann Im 
Sowchos, zu dem das Dorf Pa- 
char nun auch heute noch als die 
zweite Sowchosabtellung gehört. 
Er hat sein Leben lang gearbei­
tet und weiter nichts als nur die 
Arbeit gekannt. Nachdem er das 
Rentenalter erreicht hatte, blie­
ben Ihm nur zwei Jahre Leben 
als Rentner beschleden. Man sagt, 
ein Jeder sei seines Glückes 
Schmied. Sein Sohn kann nicht 
mit Sicherheit behaupten, ob Va­
ters Träume Je In Erfüllung ge­
gangen seien. Auch kann er 
nicht sagen, welche Träume und 
Wünsche sein Vater gehabt hat­
te. Er hatte mit seinem Sohn nie­
mals darüber gesprochen: Nicht 
als Woldemar klein war, und 
auch als er größer wurde — viel­
leicht, weil es sich dazu einfach 
keine Zelt und Gelegenheit bot. 
Und als er dann schon ein Er­
wachsener war, hatte der Vater 
seine Wünsche und Träume wo­
möglich schon aufgegeben. Eben 
darum kann Woldemar nicht sa­
gen, ob sein Vater Je glücklich 
war. Er kann nur mit voller Be­
stimmtheit sagen, daß er am 
Glück für seine Kinder und En­
kel geschmiedet hat. Er hatte 
sloh dafür schon vor dem Krieg, 
dann In der Arbeitsarmee und 
später In der Nachkriegszeit rast­
los und restlos eingesetzt. Er hat 
sich dafür bis 1956 eingesetzt, 
damit seine Kinder frei wie ande­
re, ohne sich auf der Komman­
dantur melden zu müssen, leben 
konnten, damit sie als Deutsche 
nicht als Faschisten betrachtet 
und gehaßt würden, damit sie 
Ihre Muttersprache erlernen 
könnten. Er hatte geschuftet bis 
1964, damit der verruchte Er­
laß von 1941 aufgehoben wurde. 
Er hat sloh dann dafür abge­
rackert. damit er und seine Fa­
milie In den Heimatort und In sei­

„Kuban“ 

im Irtyschgebiet
Die Melioratoren des Gebiets 

Semlpalatinsk bevorzugen das 
vorteilhafteste und effektivste 
Bewässerungsverfahren — das 
maschinelle. Mit selber Hilfe ge­
stalten sie in diesem Planjahr­
fünft sämtliche Massive mit re­
gelmäßiger Bewässerung.

Besonders beliebt sind Im Ge­
biet die weltgreifenden Bereg­
nungsanlagen „Kuban”, die ge­
messen an der Furchenberiese­
lung nur 10 Prozent Wasser ver­
brauchen. Mit ihrer Hilfe wer­
den die Oasen Beskaragal und 
Tschar^k von insgesamt 12 000 
Hektar bewässert. Unlängst wur­
de ein System von „Kuban”-An- 
lagen auf einem weiteren ausge­
dehnten Massiv — im Sowchos 
„Dolonskl” in Betrieb gegeben.

(KasTAG) 

ne Republik zurückkehren könn­
ten. Er hat sich dafür auf dem 
Feld bei Wind, Regen und 
Schneesturm schinden lassen, hat 
es aber nicht erlebt. Würde er 
heute noch leben, wäre es Im­
mer noch nicht anders. Wahr­
scheinlich Ist auch ein Menschen­
leben viel zu kurz dazu, um die 
einst ungerecht gesetzten Schran­
ken zu brechen und von den un­
begründeten Beschuldlgu n g e n 
freigesprochen zu werden.

Der Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR hat 
zwar die auf den Sowjetdeut- 
schen schwer lastenden Beschul­
digungen als unbegründet be­
zeichnet und sie ungültig er­
klärt. Aber nur wenige Menschen 
wissen davon heute, denn der Er­
laß (ein so wichtiges Dokument!) 
wurde nur In einem einzigen amt­
lichen Informationsblatt bekannt 
gegeben. Auch wirkt der Erlaß 
von 1941. wenn auch nun ohne 
Beschuldigungen, immer noch 
weiter. Wieviel Menschenleben 
müssen noch einander ablösen, 
um Ihn endlich aus dem Leben 
zu schaffen?

Es sind seitdem bereits über 
47 Jahre verflossen. Ein nahezu 
halbes Jahrhundert! Inzwischen 
hat sich merkmals die Staats­
führung gewechselt. Schon über 
drei Jahre geht Im Lande die 
Umgestaltung In Politik und 
Wirtschaft vor sich. Schon fünf 
Delegationen der Sowjetdeut­
schen appellierten seit 1965 an 
das ZK der KPdSU und an den 
Obersten Sowjet der UdSSR, das 
Problem der Wiederherstellung 
der Autonomen Sozialistischen 
Republik der Wolgadeutschen zu 
lösen. Doch diese Frage bleibt 
bis heute noch offen. Welche 
Kräfte müssen noch her, um den 
Stein endlich ins Rollen zu brin­
gen? Reichen unsere Kräfte da­
zu nicht aus? Wer hilft uns 
dann, unsere Staatlichkeit zu­
rückzugewinnen?

Woldemars Einstellung dazu 
Ist konkret und eindeutig: Die 

Für unfallfreien Luftverkehr

Republik muß wiederhergestellt 
werden! Vor allem Ist das die 
Frage der Gerechtigkeit. Daß 
man es bis heute noch nicht ge­
tan hat, Ist ein Fehler, und 
zwar ein sehr grober.

Ja, diese böswillige Aktion der 
Stallnzelt Ist nicht mehr vollends 
wiedergutzumachen: Zu viele 
Probleme, Schwierigkeiten und 
Unterlassungen haben sich Inzwi­
schen angehäuft. Zum großen 
Fehler kamen zahlreiche andere 
hinzu und da kann die Last schon 
unerträglich werden... Auch für 
ein Gepäcktier werden beim Auf­
laden Grenzen für die Last ge­
setzt. Ist die Auswanderung der 
Sowjetdeutschen nicht ein Be­
weis dafür?

Es gibt verschiedene Men­
schen. Solche, die sich gegen die 
Schwierigkeiten und Ungerech­
tigkeiten stemmen und sträuben, 
gegen sie kämpfen und eine Lö­
sung suchen. Ihre Lebenshaltung 
Ist aktives Handeln. Es gibt aber 
andere, die sich dem Druck fü­
gen oder Ihm ausweichen. die 
sich mit den Problemen und 
Schwierigkeiten, Ja selbst mit der 
Ungerechtigkeit abfinden. Und 
wenn sie Im Grunde genommen 
auch ehrliche Menschen sind, 
können sie letzten Endes als sol­
che doch nicht bestehen: Denn 
die Charaktere dieser Menschen 
müssen doch unbedingt zur Gel­
tung kommen. Geschieht das 
nicht, so werden sie von anderen 
getrieben, gefü h r t, mitge­
schleppt... Woldemar Erfurt Ist 
ein starker Mann. Er weiß genau, 
was er will. Und wenn er sich an 
eine Aufgabe, oder an ein Ziel 
festbeißt, läßt er nicht nach, bis 
es erreicht wird. „Mein Glück 
Ist vor allem das Glück der Men­
schen. meiner Landsleute. Wenn 
ich sehe, daß mir etwas gelingt, 
damit sie besser leben, bin ich 
schon glücklich”, so erläutert 
Woldemar Erfurt seine Lebens­
einstellung.

•Robert FRANZ 
(Fortsetzung folgt)

Ein Kalb... aus 
der Retorte

Der neugeborene Bulle Jasch- 
ka zeichnete sich weder durch 
besondere Statur noch durch Ge. 
wicht und Größe aus. Dennoch 
hatte seine Geburt auf der Ost- 
kasachstaner staatlichen landwirt­
schaftlichen Versuchsstation gro­
ße Freude ausgelöst. Die Sache 
ist die, daß Jaschka das erste 
Kalb Ist, das nach einer für den 
Erzaltai neuen Biotechnologie, 
nämlich auf Grund der Embryo­
transplantation, gezeugt wurde.

„Noch vor kurzem konnten die 
.Tierzüchter davon nur träumen”, 
erklärte der Stationsdirektor 
P. Pollschtschuk. „Selbst eine 
Rekordkuh kann zelt ihres Le­
bens lediglich sechs bis sieben 
Kälber zur Welt bringen, die ih­
re vorzüglichen Eigenschaften er­
ben. Dank der Embryotransplan- 
tatlon können bis zu 20 Kälber 
mit absolut Identischen geneti­
schen Eigenschaften erhalten wer­
den. Anders gesagt, bietet die 
Biotechnologie gewaltige Mög­
lichkeiten für die Lösung des Le­
bensmittelprogramms.

Pelztierfarm
eines Sowchos

Im Sowchos „NalobinskT, Ge­
biet Nordkasachstan, werden 
Jetzt Blaufüchse gezüchtet. Nach 
vorläufigen Berechnungen wird 
die Pelztierfarm hier die finan­
zielle Lage des Agrarbetriebs 
wesentlich verbessern helfen. In 
einem Spezlalbetrieb der Ge­
bietsverbands der Konsumgenos­
senschaften hat man rund 100 
Pelztlerchen erworben, für sie 
Volieren und Käfige gebaut, sie 
elektrifiziert und die Futterratio­
nen gut durchdacht. Daraufhin 
hat man mit einem Agranbetrleb 
im Gebiet Kurgan, wo eine Ab­
teilung zur Verarbeitung von 
Pelzwerk besteht, einen Vertrag 
über das Gerben von Fellen ab­
geschlossen.

(KasTAG)

Werfe Freunde und Genossen der „Freundschaft"!
Ich übersende Euch einen Artikel über die Aussiedler aus osteuropäi­

schen Ländern zu Eurer Verwendung.
Ein großer Teil der Bürger unseres Landes kann die Programme des 

BRD-Femsehens verfolgen. Oft gibt es Sendungen, die sich mit dieser 
Problematik von Aussiedlern befassen. Um Menschlichkeit geht es in diesen 
Sendungen nicht, sondern darum, Antikommunismus und Antisowjetismus — 
die „Grundtorheiten des Jahrhunderts", wie sie der deut- 
sche Schriftsteller Thomas Mann darstellte — immer wieder zu pro­
pagieren. Ich glaube, es wäre angebracht, diesen Artikel aus „Was und 
Wie" 12/88 in Eurer Zeitung zu veröffentlichen, denn einige Sowjefdeutsche 
hegen sicherlich allzugroße Hoffnungen von dem sogenannten „Goldenen 
Westen".

Hans-Joachim ZIMMERMANN
DDR

Die Redaktion der „Freundschaft” dankt Genossen Hans-Joa- 
chlm Zimmermann herzlich und bringt nachstehend den Artikel

Der Rummel um die Aussiedler und seine Gründe
Rund 200 000 sogenannte Aus­

siedler kommen In diesem Jahr 
(1988 — Redaktion der „Fr.”) 
in die BRD. Was sind das für 
Leute, und warum wird solcher 
Rummel um sie entfacht? Diese 
Aussiedler sind Menschen deut­
scher Nationalität, die selbst oder 
deren Vorfahren — zum Teil fünf 
oder mehr Generationen zurück 
— In Länder des damaligen Ost­
europa auswanderten oder die Im 
Ergebnis des zweiten Weltkrieges 
und der Nachkriegsentwicklung 
Staatsbürger sozialistischer Län­
der wurden und bislang dort zur 
nationalen Minderheit der Deut­
schen gehörten. Neben der Ge­
staltung günstigerer Bedingungen 
zur Pflege Ihrer nationalen und 
kulturellen Indentltät wurden für 
sie, Im Zuge der Entspannung 
und der Normalisierung des Ver­
hältnisses zwischen den sozialisti­
schen Staaten und der BRD, auch 
Möglichkeiten geschaffen, In die 
Bundesrepublik überzusledeln. Ihr 
Helmatbild beziehen die meisten 
Aussiedler aus der Vergangenheit 
und zum nicht geringen Teil aus 
eigens für deutsche Minderheiten 
in sozialistischen Ländern produ­
zierten Programmen von Sendern 
wie der „Deutschen Welle”.

Angesichts der Wohnungsnot 
und der anhaltend hohen Arbeits­
losigkeit In der BRD ist die Schaf­
fung minimaler Existenzbedingun­

gen für Aussiedler in vielen 
Kommunen ein so drängendes 
Problem, daß es weder von den 
Politikern noch von den Medien 
Ignoriert werden kann. Aber 
bei dem ganzen Rummel geht es 
um mehr.

Ausgebeutet: „Die Aussiedler 
stellen rein volkswirtschaftlich 
betrachtet für uns alle einen Ge­
winn dar. Dies gilt vor allem 1m 
Hinblick auf ihre günstige Alters­
struktur, Ihren starken Willen zu 
arbeiten, Ihre Bescheidenheit und 
ihren Fleiß.” So Innenminister 
Zimmermann. Klartext: Aussied­
ler sind Ideale Ausbeutungsob­
jekte. Dennoch waren 1987 rund 
37 Prozent von Ihnen ohne Ar­
beit, im November 1988 über 50 
Prozent. Nach Schätzungen der 
Caritas (Wohltätigkeits-Organisa­
tionen — Redaktion der „Fr.”) 
verrichtet rund die Hälfte der 
Aussiedler, die eine Arbeit ge­
funden hat, Hilfs- und Zuarbei­
ten bzw. Arbeiten mit hohem Ge- 
sundheltsrtslko. Stichproben er­
gaben,. daß mehr als ein Drittel 
der Aussiedler, die das erste Jahr 
In der BRD sind, „freiwillig” 
eine Im Vergleich zu BRD-Bür­
gern 20 Prozent längere Arbeits­
zeit vereinbart haben. Nur In 
Ausnahmefällen erhalten sie den 
gleichen Lohn wie Bundesbür­
ger, die die gleiche Arbeit ver­
richten.

Abgelehnt: „Kein Zweifel Ist, 
daß wer zu uns kommen will, 
willkommen Ist und hier als Deut­
scher unter Deutschen die Mög­
lichkeit haben soll, sich neu zu 
verwurzeln.” ' Sagt Richard von 
Weizsäcker, der Bundespräsident. 
Das Leben sagt es anders, wie 
es beispielsweise bei der Umfra­
ge In Pforzheim (ZDF 8. 11. 88.) 
deutlich wird. Frage: „Was den­
ken Sie über Aussiedler?” Ant­
wort: „Wir sind ein Volk ohne 
Raum, wir sind überlaufen.” — 
„Die wollen doch nur absahnen.” 
„Die fressen uns die Rente weg.” 
— „Wer weiß, was die uns ein­
schleppen. Flöhe, Läuse und 

sonstwas.” — „Das sind doch 
keine Deutschen, von denen hat 
mancher nicht mal einen deut­
schen Schäferhund besessen.” 
Laut SFB (14. 11. 88.) denken 
rund 60 Prozent der BRD-Bür­
ger In dieser Art.

Woher kommt die Ablehnung? 
Ist die Empörung echt, mit der 
die Reporter diese Umfragen 
kommentieren? Oder paßt so et­
was vielleicht ganz gut ins Kon­
zept? Berücksichtigt man viel­
leicht, was ein arbeitsloser BRD- 
Bürger denken mag, wenn er er­
fährt. allein In Hamburg kommen 
pro Wochen 150 Aussiedler an? 
Oder was ein Sozlalhllfeempfänger 
empfindet, der 400 DM Im Monat 
zum Leben hat, wenn er hört: 
14 DM aus öffentlichen Kassen 
werden pro Nacht und Aussied­
ler im Reeperbahn-,,Hotel” an die 
Besitzer gezahlt. Das alte „Telle 
und herrsche”-Prlnzip wird hier 
sichtbar. Denn wenn sich Asylan­
ten, Gastarbeiter, Aussiedler, So­
zlalhllfeempfänger, Obdachlose 
und Arbeitsuchende gegenseitig 
die Schuld an Ihrer Lage geben, 
sich als erbitterte Konkurrenten 
begreifen, dann bleibt das poli­
tisch wirkungslos. Und diejeni­
gen, die politisch verantwortlich 
sind für die soziale Not und die 
die Macht hätten, die Mittel In 
der BRD so umzuverteilen, daß 
alle menschenwürdig leben, kön­

nen beruhigt sein. Insofern sind 
die Aussiedler durchaus willkom­
men.

Ausgenutzt. In Espelkamp 
(Niedersachsen) haben Aussied­
ler es abgelehnt, Fernsehaufnah­
men von sich und Ihren Lebens­
umständen machen zu lassen. Sie 
kämen sich vor „wie Tiere 1m 
Zoo”. Die Reporter machten stets 
Bilder nach dem Motto „Je 
schlimmer, desto besser”. 68 
Menschen In vier Klassenräumen 
zusammengepfercht. Menschen 
bei Minusgraden In unbehedzba- 
ren Wohncontainern. Was sollen 
solche Bilder? Geht es um Huma­
nität? Viel eher doch wohl dar­
um, daß beim BRD-Zuschauer 

der Gedanke Raum greifen soll» 
wie schlimm wohl der Sozialis­
mus sei, wenn Menschen so etwas 
auf sich nehmen. Aussiedler wer­
den als Propagandaobjekte be­
nutzt. Sie haben der sozialisti­
schen Gesellschaftsordnung In Ih­
ren bisherigen Heimatländern 
den Rücken gekehrt und vieles 
dafür geopfert. Wer könnte sich 
besser eignen für publikumswirk­
samen Antikommunismus? Und 
wenn das Erwachen kommt. Ist 
es zu spät. Eine ehemalige Bür­
gerin Polens am 17. September 
im Sender SFB: „Fragen Sie 
mich doch mal, wer Ich war zu 
Hausei Da war Ich Frau Schäfer, 
die hat fünf Kinder, und alle se­
hen Immer ordentlich aus. Frau 
Schäfer kann zupacken, Frau 
Schäfer kann feiern. Das war Ich 
zu Hause. Und hier? Eine Pola- 
klnl Mensch 2. Klasse. Sie wol­
len hören, zu Hause war schlimm, 
Sie wollen, wir sind devot. Ih­
nen geht es nicht um Deutsche, 
Ihnen geht es nicht um Men­
schen.”

A
Um die Menschen ging es nie 

In den ganzen Jahrzehnten, In 
denen BRD-Polltlker „das Recht 
aller Deutschen auf ein Leben in 
der Heimat” beschworen, son­
dern um das Geschäft, das man 
In der Wirtschaft und In der Po­
litik mit ihnen machen kann.

Alma-Ata. „Flughaven, hier Him­
mel! Ich melde: Am rechten Trieb­
werk ist Feuer ausgebrochenl..**

„Fliege im Gleitflug weiter... Ver­
mindere die Geschwindigkeit. Setze 
zur Landung an... Das rechte Fahr­
werk funktioniert nicht, das Feuer 
greift auf die Flügel über....“

Der Apparat führt die Aufzeich­
nung immer wieder vor. Das flie­
gende Personal analysiert stets 
aufs neue die Handlungen der 
Flugzeugbesatzung: Was für Fehler 
zugelassen wurden, wo Zeit verlo­
ren ging, ob der Gefahr mit eige­
nen Kräften vorgebeugt werden 
konnte.

„In ähnlichen Situationen, die 
komplizierten Havarienzustände der 
Flugzeuge imitieren, und die wer­
den an den Trainergeräten täglich 
mehrmals geschaffen”, erzählt der 
Chef der Alma-Ataer Fliegerabtei­
lung A. P. Krynin, „wird der 
wichtigste Zug des Fliegercharak­
ters geformt: Nicht in Verwirrung 
zu geraten, wenn das Unglück 
in der Luft dennoch passiert ist, 
alle seine moralischen Kräfte und 
Erfahrungen zu konzentrieren, um 
aus der Havarie mit dem geringsten 
Schaden davonzukommen. Die Ver­

kehrssicherheit wird in erster Linie 
zu Lande eingeübt. Große Bedeu­
tung wird im Maßnahmenkomplex 
auch dem technischen Zustand der 
Fliegerbasis beigemessen. Im Alma- 
Ataer Luftverkehrsbetrieb ist sie 
eine der zuverlässigsten.

Unsere Bilder: Im Alma-Ataer 
Flughafen wurde ein weiterer Re­
chenkomplex zur Bearbeitung von 
Fluginformationen in Nutzung ge­
nommen. Die Spezialisten für Flug­
zeugbetreuung erhielten die Mög­
lichkeit. den technischen Stand der 
Flugtechnik zu bewerten. Der Chef­
ingenieur für Elektronik Wjatsche- 
slaw Tarabrin, der Chefingenieur 
für Programme Sergej Fomenko 
und der stellvertretende Chefinge­
nieur Oleg Palees (v. 1. n. r.) beim 
Beurteilen eines Fluges.

Dank der Anwendung moderner 
Mittel zur Diagnostizierung des 
technischen Standes der Flugzeug­
triebwerke im Alma-Ataer Flugha­
fen wird deren Arbeit in der Luft 
durch die Flugzeugbesatzungen 
praktisch nicht mehr beanstandet.

Der Flugzeugtechniker Nikolai 
Tregub bei der Wartung der Luft­
eintrittsöffnungen einer IL 86.

Fotos: KasTAG
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Gegenseitig vorteilhafte
Partnerschaft

Wenn man auf die 40jährige 
Geschichte des Rates für gegen­
seitige Wirtschaftshilfe zurück­
blickt. kann man ohne Zweifel 
von historischen Errungenschaf­
ten der sozialistischen Integra­
tion sprechen. Das sagte der Di­
rektor des Internationalen Insti­
tuts für Wirtachaftsprobleme des 
Weltsystems des Sozialismus, 
korrespondierendes Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR J. Schirjajew, In ei­
nem TASS-Gespräch. ,,Zugleich 
kann man aus bitteren Verlusten. 
Fehlern und ungenützten Mög­
lichkeiten Lehren ziehen."

..Der von der Organisation der 
sozialistischen Staaten zurückge­
legte Weg war nicht leicht und 
geradellnlg. Aber das von Ihr er­
zielte Niveau und die Maßstäbe 
der gesellschaftlichen Verände­
rungen widerlegten entschieden 
die pessimistischen Prophezeiun­
gen des Westens, in bezug auf 
die Zukunft der Jungen Gemein­
schaft, die mit dem schweren Er­
be des Krieges angefangen halte. 
Heute entfallen auf die Länder 
des Rates, in denen ein Zehntel 
der Weltbevölkerung lebt, rund 
ein Viertel des weltweiten Natio­
naleinkommens und ein Drittel 
der Industrieproduktion der Welt. 
1950 waren es entsprechend 15 
und 18 Prozent", sagte der Wis­
senschaftler.

..Betrachtet man den europäi­
schen Teil des RGW. sind prak­
tisch aus allen Mitgliedern in den 
vergangenen 40 Jahren entwic­
kelte Industriestaaten geworden", 
sagte Schirjajew. „Ich zweifle 
nicht daran, daß der Ausdruck 
.neue Industriestaaten'. der bezüg­
lich mehrerer Entwicklungslän­
der heute nicht selten verwendet 
wird, im Grunde genommen eine 
Entdeckung der RGW war. Ge­
rade in dieser Organisation ent­
standen die ersten .neuen Indu­
strieländer' der Welt Das ist ein 
historisches Verdienst des RGW."

„Der RGW ist die erste mul­
tilaterale Organisation der wahr­
haft gleichberechtigten Zusam­
menarbeit in der Welt", fuhr 
der Direktor fort. „Obwohl der 
Rat seine Vorteile nicht in vol­
lem Umfang zur Geltung brin­
gen konnte, sind die Prinzipien 
der gegenseitigen vorteilhaften

UdSSR befaßt sich nicht mit Modernisierung
taktischer

Die Sowjetunion befasse sich 
nicht mit der Modernisierung tak­
tischer Nuklearraketen, sie unter- 
rfehme vielmehr konsequente und 
konkrete Schritte in Richtung ei­
ner Reduzierung der nuklearen 
Rüstungen, hat der Militärexper­
te des ZK der KPdSU, General­
major G. Batenin. erklärt. Er 
sagte, die Äußerung des Ober­
sten Befehlshabers der verein­
ten NATO-Streitkräfte in Europa, 
General John Galvin, wonach die 
Sowjetunion ihre nuklearen tak­
tischen Streitkräfte modernisie­
re, entspreche der wirklichen 
Sachlage nicht.

Wie der sowjetische Militärex­
perte in einem TASS-Gespräch 
u'Tvorhob, hat diese Äußerung

, amerikanischen Generals ih­
ren Grund. „Die NATO-Staaten 
verfolgen nach wie vor die Dok­
trin der nuklearen Abschreckung, 
die Jedoch Jeden Sinn verliert, 
wenn man anerkennt, daß die 
Sowjetunion eine nukleare Abrü­
stung anstrebt. Daher rühren 
denn auch die Erfindungen der 
NATO-Politiker."

Wie General Batenin weiter 
ausführte, bedeutet die Beseiti­
gung der taktischen Nuklearrü­
stungen einen Schritt, der den

Handelsbeziehungen 
werden entwickelt

Fragen des Ausbaus der Han­
delsbeziehungen zu Schweden, 
Besonderheiten des Marktes die­
ses Landes sowie die Einrichtun­
gen, die den Partnern aus ande­
ren Ländern helfen könnten, 
Kontakte zu schwedischen Betrie­
ben herzustellen, waren Thema 
des Seminare „Industrielle Bezie­
hungen zu Schweden". das am 
24. Januar in der estnischen 
Hauptstadt zu Ende gegangen ist.

Der Leiter des schwedischen 
Handelsrats Björn Lurvalle, einer 
der Veranstalter des Seminare, 
sagte in einem TASS-Gespräch: 
„Die geographische Lage Est­
lands, die entwickelte Infrastruk­
tur und Industrie, vor allem die 
Leicht- und die holzverarbeitende, 
haben es den schwedischen Un­
ternehmern gestattet, dauerhafte 
Handels- und Industriebeziehun­
gen vor allem zu dlesjer Ostsee-

Flugbahn der interplanetaren 
Sonde Phobos korrigiert

Die Flugbahn der am 12. Juli 
vergangenen Jahres gestarteten 
automatischen Interplanetaren 
Station Phobos ist am 23. Januar 
korrigiert worden. Für die balli­
stischen Berechnungen, die zu 
diesem Zweck vorgenommen 
wurden, wurden Daten von Ab­
messungen gebracht, die von so­
wjetischen Bodenstationen auf 
dem Territorium des Landes so­
wie von Funkteleskopen des In­
ternationalen Netzes In Goldsto­
ne (USA), Madrid (Spanien) und 
Canberra (Australien) stationiert 
sind. Wie die nach den Manövern 
vorgenommenen Abmessungen 
zeigten, setzt die Station Phobos 
ihren Flug auf einer Flugbahn

Partnerschaft, die immer noch 
seiner Arbeit zugrunde liegen, 
sein weiteres historisches Ver­
dienst.

Leider ist die Geschichte des 
RGW nicht nur an Erfolgen reich. 
Nicht alle perspektivischen 
Ideen wurden praktisch reali­
siert. well es an politischem Wil­
len, an wahrer Einheit und mit­
unter an finanziellen Mitteln 
fehlte. Es gibt nicht wenige Pro­
gramme der Zusammenarbeit, die 
aus diesen Gründen den Kredit 
des Vertrauens in vieler Hinsicht 
nicht mehr genießen", sagte der 
Wissenschaftler.

Der Institutsdirektor sagte wei­
ter, daß als Beispiel hier die 
langfristigen Zielprogramme ge­
nannt werden könnten. Sie seien 
ohne Berücksichtigung der kon­
kreten Ressourcen aufgestellt 
worden, die für Ihre Verwirkli­
chung hätten bereitgestellt wer­
den können.

Als weiteres Beispiel nannte 
er, daß im Jahre 1985 mit einem 
Vorsprung von einem Jahr das 
Komplexprogramm für wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt 
der Mitgliedsländer des RGW bis 
zum Jahre 2000 angenommen 
worden war. Daß es mit einem 
Vorsprung angenommen worden 
sei, sei nicht schlecht, daß es 
aber viel zu langsam und mit 
Schwierigkeiten verwirklicht wer­
de. daß sei schlimm. Zu der brei­
ten Front der gemeinsamen Ar­
beit. die festgelegt worden sei, 
sei es nicht gekommen. Die Pra­
xis lehre: Die Anstrengungen 
müssen auf Einzelrichtungen 
konzentriert werden. Das sei 
auch der Grund dafür, warum 
heute der RGW den Weg der 
Einengung des Aufgabenkreises 
schreite, der zu dem festgelegten 
Termin gelöst werden müsse und 
für deren Lösung alle Kräfte zu 
konzentrieren seien.

Der Wissenschaftler sagte, daß 
in den Mitgliedsländern des 
RGW ein kolossales ökonomi­
sches und wissenschaftlich-tech­
nisches Potential konzentriert 
sei. Die bessere Nutzung dieses 
Potentials sowie die Aktivierung 
der Zusammenarbeit Innerhalb 
des RGW werde helfen, die über­
aus großen Reserven zu ermitteln, 
die dem Sozialismus Innewohnen.

Nuklearraketen
Interessen der Sicherheit aller 
Länder entspricht. Ausgehend da­
von haben die Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages der 
NATO wiederholt vorgeschlagen, 
mit'den Verhandlungen zur Re­
duzierung und später auch zur 
Beseitigung der taktischen Nu­
klearwaffen in Europa zu begin­
nen. „Jetzt, nachdem der Außen­
minister der UdSSR. E. A. Sche­
wardnadse, den Abzug einer ge­
wissen Menge von sowjetischen 
taktischen Nuklearwaffen aus 
Mitteleuropa bekanntgegeben hat, 
haben die NATO-Länder so et­
was wie eine Einladung dazu be­
kommen, einen- Gegenschritt zu 
unternehmen. Es Ist sehr schade, 
daß anstatt die Absicht zu ver­
künden. mit der Beseitigung der 
taktischen Nuklearwaffen in Eu­
ropa zu beginnen, John Galvin 
versucht, die Bedeutung der ein­
seitigen Initiative der Sowjet­
union herabzusetzen."

Der sowjetische General be­
tonte: „Nichtsdestoweniger rech­
net die Sowjetunion weiterhin 
auf Gegenseitigkeit der NATO- 
Länder. denn der Weg zur nukle­
aren Abrüstung wird einfacher, 
wenn ihm gegenseitige Zuge­
ständnisse zugrunde gelegt wer­
den." 

republlk herzustellen. Die Not­
wendigkeit der Durchführung 
eines solchen Seminars läßt sich 
aber auf eine ganz konkrete Ur­
sache zurückzuführen, nämlich 
auf den im Dezember verab­
schiedeten Beschluß der Sowjet­
regierung, die den Betrieben und 
Genossenschaften das Recht ein­
geräumt hat, auf dem internatio­
nalen Markt aktiv zu werden. 
Diese Entscheidung wird uns 
helfen, die Zusammenarbeit mit 
Estland beträchtlich zu erwei­
tern sowie Beziehungen zu den 
örtlichen Maschinenbau- und Ge­
rätebaubetrieben herzustellen."

Im vergangenen Jahr wunden 
In Estland mit ausländischen Fir­
men mehr als 150 Handels- und 
Industrieabkommen geschlossen 
sowie sieben Gemeinschaftsbe­
triebe gegründet. Dabei fiel fast 
ein Viertel all dieser Abschlüsse 
gerade auf schwedische Firmen.

fort, die der berechneten nahe­
kommt. Nach dem Stand vom 
23. Januar legte Phobos 177 Mil­
lionen Kilometer zurück. Am 29. 
November soll die Station in die 
Umlaufbahn eines künstlichen 
Mars-Satelliten umgeleitet wer­
den.

Bel den 186 Funkverbindun­
gen mit der Station wurden die 
Sonne und der Interplanetare 
Raum sowie kosmische Gamma- 
Eruptionen untersucht, Flugbahn­
parameter gemessen und die Ar­
beit der Bordsysteme überprüft. 
Die Bordsysteme und Forschungs­
apparaturen der Station arbeiten 
normal.

In den Bruderländern

Dank der Volksinitiative

Im Namen des Friedens auf der Erde
Die Konferenz über Reduzierung der konventionellen 

ihre Arbeit in Genf fort.
Rüstungen in Europa setzt

HANOI. Die Mittel, die die Be­
völkerung Vietnams im Jahre 
1988 an den Baufonds für 
Transportobjekte überwiesen hat, 
belaufen sich Insgesamt auf etwa 
16 Milliarden Dong. Der Staat 
hat für diese Zwecke um 60 
Prozent weniger bere 11 g e- 
stellt. Die Interessiertheit der 
Werktätigen an der raschen Lö­
sung eines der akutesten Volks­
wirtschaftsprobleme der Re­
publik Ist auch darin zum Aus­

Bis jetzt größtes Buchangebot
HAVANNA. „Meister und 

Margarita" von Michail Bulga­
kow und „Der Brand" von 
Valentin Rasputin gehören mit 
zu den Interessantesten Neuer­
scheinungen, mit denen die Buch­
verlage der Republik den kuba­
nischen Lesern In diesem Jahr 
aufwarten wollen. Wie dem In­
terview des Präsidenten des Ku­
banischen Bücherinstituts Pablo 
Pacheco gegenüber der Zeitung 
„Gramma" zu entnehmen Ist, soll 
1989 zum Jahr des bisher größ­
ten Buchangebots werden. Insge­
samt wenden die Buchverlage des 
Landes 3 000 Buchtitel edleren. 
Fast die Hälfte davon werden 
schöngeistige Werke sein.

Die Erweiterung der Druk- 
kerelkapazltäten und die strenge­
re Auswahl von Büchern für den 
Druck sollen schon In den näch­
sten Jahren die auf Erscheinung 
harrenden 1 900 Buchtitel her­

Pjöngjang — die Hauptstadt der Volksdemokratischen Republik Korea 
— wird von Tag zu Tag schöner. Neben den pfeilgeraden Straßen ent­
stehen neue Prospekte. Auch der Bau von Verwaltungsgebäuden und 
Wohnhäusern wird hier intensiv betrieben.

Unser Bild: Stadtpanorama von Pjöngjang.
Foto: TASS

Die Bewegung der Grünen
Potential — Potenzen — Perspektiven

Als zu Beginn dieses Jahr­
zehnts grüne Parteien In West­
europa die politische Bühne be­
traten, wurden sie oft als Schmet­
terlinge betrachtet, die nur einen 
Sommer lang tanzen würden und 
Ihre Zukunft eigentlich schon 
hinter sich hätten. Heute sind 
säe, zumindest in Westeuropa, ei­
ne nicht zu unterschätzende po­
litische Kraft — von Spanien bis 
Schweden, wo erst Jüngst, im 
September 1988, die Mlljöpar- 
tlet-de Gröna mit 20 Abgeordne­
ten in den Reichstag eingezogen 
Ist. Auch in anderen kapitalisti­
schen Industriestaaten konnten 
grüne Parteien parlamentarische 
Erfolge erringen. Die Grünen In 
der BRD konnten bei der Bundes­
tagswahl 1987 die Anzahl Ihrer 
Mandate von 28 auf 44 erhöhen 
und sind In Landes-, Kreis- und 
Kommunalparlamenten mit weit 
über 3 000 Abgeordneten prä­

sent; die grünen Parteien Belgiens, 
Finnlands, Hallens, Österreichs, 
der Schweiz, Luxemburgs und 
Portugals sind in den nationalen 
Parlamenten vertreten. Seit den 
Wahlen von 1984 haben grüne 
Parteien aus Belgien, den Nieder­
landen und der BRD Sitz und 
Stimme Im EG-Parlament, wo sie 
sich Im Rahmen der „Regenbo­
genfraktion" (eines Zusammen­
schlusses von 20 grün-alternati­
ven und ihnen nahestehenden 
Mandatsträgern') betätigen. Auch 
In den USA, Kanada. Japan, Neu­
seeland und Australien, In Brasi­
lien, Mexiko und Indien existie­
ren grüne Parteien oder Bewe­
gungen. Auf sie kann hier aus 
Platzgründen weiter nicht ein­
gegangen werden, obschon vieles 
von dem, was für Westeuropa 
gilt, auch sie prägt.

Stärke, Einfluß und politische 
Orientierung der grünen Partei­
en, die ihre Wählerbasis vor al­
lem in den lohnarbeitenden Mit­
telschichten, aber auch In neuen 
Tellen der Arbeiterklasse haben, 
sind allerdings in den einzel­
nen Ländern unterschiedlich. 
Während die Green Party In 
Großbritannien nur etwa 5 000 
Mitglieder hat, zählen die Grü­
nen In der BRD rund 40 000 Mit­
glieder. Führen einige grüne 
Parteien wie die in Norwegen 
oder Island mehr oder weniger 
ein politisches Schattendasein, ist 
die Stimme anderer — so In der 
BRD, In Italien, Belgien oder 
Österreich — in den Innenpoliti­
schen Auseinandersetzungen deut­
lich vernehmbar. Orientieren sich 
die einen Parteien — z. B. die 
Grünen In der BRD, Os Verdes 
In Portugal, De Gronne In Däne­
mark, Die Grüne Alternative In 
Österreich, der die Partldo Po­
litico Espanol de los Verdes 

druck gekommen, daß die Be­
völkerung der Republik 1988 
beim Bau von Brücken und 
Straßen und bei deren Reparatur 
Insgesamt 14,5 Millionen Stunden 
abgearbeitet hat.

Gerade die Initiative der 
Werktätigen war Im vorigen Jahr 
die Grundlage für die positiven 
Wandlungen In der Entwicklung 
des Transportsystems Vietnams. 
Dank Ihr sind Hunderte Kilome­
ter Straßen und zahlreiche Brük- 
ken gebaut worden.

ausbringen helfen, betonte P Pa- 
aheco. Gleichzeitig werden nach 
wie vor die wertvollsten Werke 
der nationalen und der Weltlite­
ratur neuerscheinen. Allein In 
diesem Jahr sollen etwa 400 sol­
cher Werke neu herausgegeben 
werden.

Große Beachtung widmen die 
kubanischen Buchverleger den 
Jugendlichen. Für einen Men­
schen. der In seiner Kindheit 
nicht Werke von Jules Verne, 
Mark Twain oder Alexander Du­
ma gelesen hat, Ist das meiner 
Meinung nach ein unwiderbring­
licher Verlust, sagte P. Pacheco. 
In diesem Jahr beginnt der Ver­
lag .Jente Nueva" mit der Her­
ausgabe einer zwölfteiligen Bü­
cherserie für Kinder und Jugend­
liche, die den Titel „Auf den 
Wegen des .goldenen Alters’" 
trägt.

(L—V) In Spanien — mehr an 
radikal-demokratischen oder llnks- 
sozdalistlschen Vorstellungen, ha­
ben In anderen Parteien wie In 
den Vereinigten Grünen Öster­
reichs oder In der Ökologisch- 
Demokratischen Partei des frü­
heren CDU-Bundestagsabgeord­
neten Herbert Gruhl In der BRD 
wertkonservative, büngerll ehe 
Kräfte das Sagen, d. h. solche, 
die sich In erster Linie die Be­
wahrung traditioneller Werte 
zum Ziel setzen. Bel anderen grü­
nen Parteien, so der Italienischen 
Lista Verde, der Mlljöpartiet-de 
Gröna Schwedens oder der Partei 
Les Verts In Frankreich. Ist das 
politische Profil noch nicht 
deutlich ausgeprägt, dominiert 
das Bestreben, sich quer zum tra­
ditionellen politischen Spektrum 
zu definieren.

Generell Ist der Partedbil- 
dungsprozeß der Grünen In den 
kapitalistischen Industriestaaten 
noch nicht abgeschlossen. Her­
vorgegangen aus der Ökologie­
bewegung und anderen neuen so­
zialen und demokratischen Strö­
mungen, agierten sie zunächst 
als Ein-Punkt-Bewegungen In Sa­
chen Umweltschutz, um später ih­
re Tätigkeit auch auf andere Po- 
litlkfelder auszuweiten. Nach wie 
vor gibt-es (zum Teil erhebliche) 
Lücken In Ihrer Programmatik, 
sind die Internen Diskussionspro­
zesse über den weiteren Weg die­
ser Parteien noch längst nicht 
abgeschlossen. Ausdruck dessen 
sind — In den bürgerlichen Mas­
senmedien breit dargestellte — 
FlügelstrelUgkelten (wie bei den 
Grünen In der BRD. der Greng- 
alternatlv Partei In Luxemburg 
und der L—V In Spanien) oder 
gar Spaltungen (so bei der fin­
nischen Partei Vlhreä edu&kunta- 
ryhmä), die von bürgerlichen 
Kommentatoren von Kinder­
krankheiten zu Todeskämpfen 
aufgeblasen werden.

Über die politische Heteroge­
nität der Mitglieder grüner Par­
teien hinweg wirkt die Frage der 
Ökologie Identitätsstiftend, die In 
deren Programmatik und prakti­
scher Politik natürlich einen ho­
hen Stellenwert einnimmt. Italie­
nische Grüne erklären: „Wir wid­
men uns einem gänzlich prak­
tisch-politischen Kreuzzug, um 
unsere Weltressourcen und unse­
re kollektive Gesundheit zu er­
halten." Die französischen Grü­
nen fordern: „Das Leben zurück­
erobern. die regionale Mannig­
faltigkeit wieder entwickeln, ein 
Klima schaffen, das dem Frieden 
günstig Ist, und die Menschen 
von der Angst der Arbeitslosig­
keit béfrelen."

Hier klingt das große Thema

Die Konferenz über Probleme 
und Perspektiven der Reduzie­
rung konventioneller Waffen in 
Europa setzt ihre Arbeit In Gen­
fer Palast der Nationen fort.

Die Teilnehmer der Konferenz 
— angesehene Experten auf dem 
Gebiet der Abrüstung aus mehr 
als 20 Staaten Europas, Ameri­
kas, Asiens und Afrikas — er­
örtern das Problem, das die Zie­
le und Methoden der Reduzierung 
und Begrenzung der konventio­
nellen Rüstungen betrifft.

Generaloberst N. Tscherwow, 
Leiter einer Hauptabteilung des 
Generalstabs der UdSSR-Streit­
kräfte, der zu diesem Problem 
sprach, betonte, daß die Sowjet­
union niemals die Frage der Re-

Erklärung afghanischen 
Oberkommandos

Das Oberkommando der Streit­
kräfte Afghanistans hat eine Er­
klärung 1m Zusammenhang mit 
den begirmenen Operationen ge­
gen die 1m Gebiet Panjlr statio­
nierten Formationen von Ahmad 
Shah Masud abgegeben. Seit fast 
eineinhalb Jahren, so heißt es In 
der Erklärung, seien zahlreiche 
Versuche unternommen worden, 
Verhandlungen mit Ahmad Shah 
Masud über die Einstellung der 
Kampfhandlungen aufzunehmen. 
Das Oberkommando der afghani­
schen Streitkräfte, habe am 26. 
Dezember 1988 In einer Erklä­
rung Ahmad Shah Masud und die 
Führer ’der ihm untergeordneten 
Kampftrupps aufgefordert, sich 
an den Verhandlungstisch zu set­
zen. Die Regierung Afghanistans 
sei bemüht worden. Angriffe auf 
die Lastzüge, die Lebensmittel 
über den Gebirgspaß, Salang 
nach Kabul und In andere Ge­
biete Afghanistans beförderten, 
mit allen friedlichen Mitteln zu 
verhindern. Geleitet von diesem 
Prinzip, sei die afghanische Re­
gierung sogar darauf eingegan­
gen. daß die Sicherheit für die­

Luftbrücke funktioniert reibungslos
Die vor fünf Tagen eingerich­

tete Luftbrücke zwischen der 
UdSSR und Kabul funktioniert 
reibungslos. Jeden Tag bringen 
IL-76-Masohlnen je 25 Tonnen 
Mehl für die Bevölkerung der af­
ghanischen Hauptstadt. Insgesamt 
soll die UdSSR 3 500 Tonnen 
dieses lebenswichtigen Produkts 
liefern.

Die ersten 1 000 Tonnen 

unserer Zeit an, dem sich die 
Grünen In dem Maße zuwandten, 
In dem sich vor allem zu Beginn 
der achtziger Jahre die ökologi­
sche und andere neue soziale und 
demokratische Bewegungen mit 
der breiten Friedensbewegung 
verflochten: das Ringen um die 
Erhaltung des Friedens und der 
Kampf um Abrüstung. Die Sorge 
um die natürliche Umwelt führte 
Vertreter grüner Parteien zu der 
Elnsflcht, daß dieses Problem nur 
In einer friedlichen Welt zu lösen 
Ist. Verwiesen wird darauf, daß 
die imperialistische Hoohrüstung 
die für eine wirksamen Umwelt­
schutz notwendigen finanziellen 
Mittel verschlingt und daß mili­
tärische Aktivitäten schon In 
Friedenszelten zu Umweltzerstö­
rungen führen. Exponenten die­
ser Parteien äußern, daß nicht 
nur Verschmutzung, Vergiftung. 
Zerstörung und Raubbau die Na­
tur ruinieren und damit die Le­
bensbedingungen der Menschheit 
bedrohen, sondern daß dies In 
weit schwerer wiegendem Maße 
durch die Gefahr eines thermo­
nuklearen Krieges heräufbeschwo- 
ren wird.

Aus einer solchen Einsicht 
heraus setzen sich grüne Parteien 
für eine Außenpolitik Im Inter­
esse des Friedens und der Zusam­
menarbeit ein. Zumeist von der 
Position eines radikalen Pazi­
fismus aus engagieren sie sich 
für die allgemlne Abrüstung, hal­
ten sie kernwaffenfreie Zonen für 
einen Schritt in diese Richtung 
und verurteilen die friedensge­
fährdende Politik der aggressiv­
sten Kreise der USA und der 
NATO insgesamt. Die dänische 
Partei De Grönne z. B. tritt gegen 
alle Formen der politischen, öko­
nomischen und militärischen Un­
terjochung und Einmischung auf, 
verlangt den Austritt Dänemarks 
aus der NATO und warnt, daß 
ein Krieg mit dem Einsatz von 
Kernwaffen den gesamten Plane­
ten Erde zerstören kann. Im 
Programm der Partei De Grönne 
wird ausgeführt: „Wir sind ge­
gen Jegliche Formen der Aggres­
sion. des Militarismus und des 
Wettrüstens... Wir fordern ein 
allgemeines Verbot der Produk­
tion und der Lagerung atomarer, 
chemischer und bakteriologischer 
Waffen; eine sofortige allgemeine 
Abrüstung unter Kontrolle der 
UNO; eine einseitige Abrüstung 
Dänemarks..." In Belgien spra­
chen sich die beiden grünen Par­
teien AGALEV und ECOLO en­
gagiert gegen die Stationierung 
nuklearer Mittelstreckenraketen 
auf belgischem Boden aus. Sie 
wenden sich gegen die USA-Plä­
ne zur Militarisierung des Welt­

duzlerung der konventionellen 
Rüstungen von anderen Fragen 
der Abrüstung trennte. Jetzt, da 
ein Prozeß einer realen nuklearen 
Abrüstung stattfinde, da auf dem 
Wege zur 50prozentlgen Redu­
zierung der strategischen' An­
griffswaffen viel getan worden 
Ist, rückt das Problem der kon­
ventionellen Waffen in den Vor­
dergrund.

Wie Generaloberst N. Tscherwow 
weiter sagte, stellt einen der 
wichtigsten Schritte hierbei die 
von M. S. Gorbatschow am 7. 
Dezember 1988 verkündete ein­
seitige Reduzierung der sowjeti­
schen Streitkräfte um 500 000 
Mann Im Zeitraum 1989—1990. 
dar. Neben dieser großangeleg- 

sen Güterverkehr von den Abtei­
lungen von Ahmad Shah Masud 
gewährleistet wird. Jedoch wer­
den die subversiven Aktivitäten 
auf dieser Straße ungeachtet der 
entschiedenen Vorwarnungen der 
Behörden fortgesetzt.

In der Erklärung wird daran 
erinnert, daß in der letzten Zeit 
Formationen der Opposition 89 
Kraftwagen verbrannt und weite­
re 517 staatliche und private Au­
tos aufgehalten haben, um offe­
nen Diebstahl zu verüben. Es
seien mehrere Kraftfahrer und
Passagiere getötet worden. Ahmad 
Shah Masud sammle wei­
terhin Waffen an und richte
Waffenlager an Autobahnen ein.

Das Oberkommando wende sich 
wieder an die in der Nähe von 
Salang operierenden Formatio­
nen der Opposition mit dem Auf­
ruf an. die subversiven Aktivitä­
ten sofort einzustellen. Widrigen­
falls wenden diese Formationen 
die ganze Verantwortung für das 
andauernde Blutvergießen und 
die Abstandnahme von Verhand­
lungen tragen, wird in der Erklä­
rung betont.

Mehl wurden am Dienstag In die 
Hauptstadt gebracht. Oberst 
Shawali aus der Verwaltung für 
materiell-technische Versorgung 
der afghanischen Armee dankte 
für die rechtzeitige Hilfe. In ei­
nem TASS-Gespräch sagte er, 
daß dank diesen Lieferungen die 
Gefahr für die Bevölkerung der 
Hauptstadt, verhungert zu sein, 
gebannt Ist.

alls und weisen darauf hin, daß 
diese Pläne gigantische Mittel er­
fordern. die für die Lösung glo­
baler Menschheitsprobleme drin­
gend gebraucht werden. In Portu­
gal verlangt die Partei Os Ver­
des ein striktes Verbot der Sta­
tionierung, des Transports und 
der Lagerung von Nuklearwaffen 
auf portugiesischem Territorium. 
In Großbritannien tritt die Green 
Party im außenpolitischen Teil 
Ihres Programm für eine Politik 
des Friedens und der Abrüstung, 
für den einseitigen Verzicht auf 
Kernwaffen sowie für ein Verbot 
des Waffenhandels ein.

Grüne Parteien beteiligen sich 
in den letzten Jahren In kapita­
listischen Industrieländern so­
wohl an Massenaktionen der 
Friedensbewegung wie den Oster- 
märschen und den Herbstaktionen 
als auch an ihren regionalen und 
lokalen Initiativen. Darüber hin­
aus haben sie eine Vielzahl von 
selbständigen Friedensaktivitäten 
entwickelt. Sie haben mit neuen 
konkreten und emotionalen Pro- 
testiformen wie Menschenketten 
für den Frieden, Blokaden, Ma­
növerbehinderungen. „privaten 
Friedensverträgen" oder Frie­
densfackeln die früheren Vor­
stellungen von Methoden zur Ver­
teidigung des Friedens bereichert 
und so zur Entwicklung der Frie­
densbewegung beigetragen.

Andererseits sind in sich wi­
dersprüchliche politische Positio­
nen In Programmatik und prakti­
scher Politik grüner Parteien, die 
unterschiedliche politisch-ideolo­
gische Strömungen In Ihren Rei­
hen reflektieren, ebensowenig zu 
übersehen wie antlkommunlstL 
sehe Vorbehalte oder Versuche, 
das Potential der neuen sozialen 
bzw. demokratischen Bewegungen 
oder' eines Teils der Fledensbe- 
beweung In Wählerstimmen für 
die Grünen umzumünzen. Welt 
verbreitet ist In diesen Parteien ein 
Denken in den Kategorien des 
von der bürgerlichen Industrie­
gesellschaftslehre abgeleite t e n 
„Industrialismus" und der „Su­
permächte". das oftmals daraus 
resultiert, daß aufgrund unmit­
telbarer, elementarer Betroffen­
heit von Erscheinungen ausgegan­
gen wird und diese für das We­
sen gehalten werden. Mit einem 
solchen Denken korrespondieren 
Vorstellungen von einer „Sozialen 
Verteidigung", mitunter In grü­
nen Parteien anzutreffende Be­
hauptungen, die Sowjetunion be­
treibe eine ähnlich aggressive 
Außenpolitik wie die USA.

(Schluß folgt) ___  

ten zahlenmäßigen Reduzierung 
finden auch prinzipielle qualita­
tive Veränderungen In den so­
wjetischen Streitkräften statt, 
werde Ihnen eine Nichtangriffs­
struktur verleihen und verändere 
sich auch die sowjetische Militär­
strategie.

Der Leiter der Hauptabteilung 
betonte, daß die Vereinigten 
Staaten und die USA deshalb 
nichts störe, mit dergleichen kon­
struktiven Schritten zu antwor­
ten. Die Sowjetunion habe ein 
Beispiel für Vertrauen sowie da­
für geliefert, wie von einer Auf- 
stöckung der Rüstungsarsenale 
zu deren Reduzierung übergegan­
gen werden könne.

In Italien ist ein Falschmünzersyn­
dikat aufgedeckt worden. Neun Mit. 
glieder der Bande wurden festge- 
nommen, sechs von ihnen in der 
italienischen Hauptstadt und drei 
— in Perugia. Zugleich wurden eine 
illegale Druckerei aufgespürt und 
17 Millionen gefälschte Dollar in 
10O-Dollar-Banknofen beschlagnahmt. 
Das teilte ein Vertreter der Polizei 
auf der Pressekonferenz in Rom mit.

Unser Bild: Die italienischen Po­
lizisten untersuchen die Druckerei 
der Falschmünzer. Foto TASS

In wenigen Zeilen
TOKIO. Der japanische Außen­

minister Sosuke Uno hat am 
24. Januar dem Außenminister 
der UdSSR E. A. Schewardnad­
se ein Kondolenztelegramm ge­
sendet Darin wird Mitleid mit 
dem Volk Tadshiklstans bekundet, 
das von einer Tragödie helmge­
sucht wurde.

PARIS. Die französische Ver­
einigung Gesellschaft der Volks­
hilfe spricht den Angehörigen 
der Opfer des Erdbebens In Tad- 
shlklstan sein Mitleid aus und 
wird Maßnahmen zur materiellen 
Unterstützung der Betroffenen 
ergreifen. Das geht aus einem 
veröffentlichten Kommunique die­
ser Vereinigung hervor. Wie es 
darin heißt, hatte die Gesell­
schaft der Volk^hllfe den Erdbe­
benopfern in Armenien eine drin­
gende Hilfe in Höhe von mehr 
als 2,5 Millionen Franc erwiesen.

SANTIAGO. Die Legalisie­
rung aller Parteien In Chile hat 
der Vorsitzende der Breiten Par­
tei der Sozialistischen Linken 
(PAIS), Luis Maira, gefordert. 
Vor der Presse in Santiago be­
tonte er, die Hoffnung Pinochets, 
die Linksparteien für immer ver­
bieten zu können, werde sich 
nicht erfüllen.

Die PAIS konstituierte sich Im 
November 1988. Ihr gehören die 
sieben Parteien der Vereinten 
Linken, darunter die Kommunl- 

BEIRUT. Starke Schneefälle 
blockierten die Straßen oberhalb 
700 Meter in Libanon. Polizei 
und Armee mußten allein auf 
der Straße nach Faralya 500 In­
sassen von Autos aus dem 
Schnee bergen.____________

Vorschlag 
zu Premiertreffen

Die KDVR hat Südkorea Ge­
spräche auf der Ebene der Mi­
nisterpräsidenten über politische 
und militärische Fragen auf der 
koreanischen Halbinsel vorge­
schlagen. Das geht aus einem in 
Phanmundshom übergebe n e n 
Brief des Ministerratsvorsitzen­
den der KDVR, Jon HJongmuk, 
an den südkoreanischen Mini­
sterpräsidenten Kang HJongkun 
hervor. Angesichts der Gefahr ei­
nes nuklearen Krieges müßten 
beide Selten einen echten Dialog 
aufnehmen, um gegenseitiges Un­
verständnis und Mißtrauen zu 
überwinden. Die Jüngsten Vor­
schläge des südkoreanischen Mi­
nisterpräsidenten kämen den Wün­
schen der KDVR entgegen. Ins­
besondere was die Durchführung 
hochrangiger politischer Gesprä­
che betreffe.

Allerdings gebe es auch offene 
Fragen, heißt es In der Botschaft 
von Jon HJongmuk. So könne 
dauerhafter Frieden In Korea 
nach Auffassung der KDVR nur 
In dreiseitigen Gesprächen zwi­
schen der KDVR, Südkorea und 
den USA erreicht werden.

Zur Vorbereitung der Gesprä­
che zwischen den Ministerpräsi­
denten werde die KDVR am 8. 
Februar eine Delegation unter 
Leitung eines stellvertretenden 
Ministerratsvorsitzen den nach 
Phanmundshom entsenden.
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Während der Winterferien be­
suchten wir auf Einladung des 
Klubs für Internationale Freund­
schaft „Ernst Thälmann" an der 
Polytechnischen Hochschule Omsk 
diese Stadt. Unsere Freunde zeig­
ten uns ihr Ernst-Thälmann-Mu­
seum, in dem sie durch regen 
Briefwechsel mit Schülern und 
Studenten aus unserem Land und 
aus der DDR viel Material zusam­
mengetragen haben. Lange Jahre

Stehen die hiesigen Studenten im 
freundschaftlichen Kontakt mit 
den deutschen Antifaschisten und 
der Tochter des Führers der deut­
schen Arbeiter Irma Thälmann.

Während dieser Reise haben wir 
von unseren älteren Freunden 
sehr viel gelernt und Neues erfah­
ren.

Lilli BARON, 
Jungkorrespondentin 

Petropawlowsk

J&Sehriftsteller’ über ihre Kindheit

In der Grundschule

Wir lernen auch 
von unseren Freunden
Mein Heimatdorf Prischib liegt 

in Baschkirien, etwa 87 Prozent 
der Einwohner dieses alten schö­
nen Dorfes sind Deutsche. In mei­
ner Klasse lernen zusammen mit i' 
den Deutschen Russen, Baschki- J. 
rien, Tataren und Ukrainer. Wir j 
Deutschen erlernen unsere Mutter­
sprache und haben dabei kaum 
Schwierigkeiten, weil alle zu Hau­
se und meistens auch im Dorf und 
in der Schule nur deutsch spre­
chen. Selbstverständlich beherr­
schen wir geläufig auch Russisch. 
In unserer Schule gibt es einen 
Folklorezirkel, in dem wir unser 
nationales Erbe — Volkstänze und 
-lieder pflegen.
Auch russische, tatarische 
ukrainische Lieder lernen wir 
unseren Freunden, mit denen 
einig leben.

Vor kurzem veranstalteten
einen Soli-Basar und kassierten 
500 Rubel für die verunglückten 
Kinder Armeniens. Wir schrieben 
den Kindern auch einen schönen 
Brief und luden sie in unser Dorf 
ein.

Die Gelegenheit nutzend, möchte 
ich alle junge Internationalisten 
auffordern, an uns zu schreiben. 
Unsere Adresse: 452746 Baschki­
rische ASSR, Rayon Blanowarski, 
Selo Prischib, Schule, KIF.

Larissa MÜLLER

und 
von 
wir

wir

Wi

Als mein siebenter Geburtstag 
nahte, bat ich meine Mutter des öf­
teren, mich in die Schule zu brin­
gen. Damals aber gingen die Kin­
der erst mit 8 Jahren zur Schule. 
Ich lag der Mutter aber so oft in 
den Ohren, daß sie mich eines Ta­
ges hinführte und dem Schullei­
ter meine Bitte vortrug. Nach eini­
gem Zögern schrieb er mich für die 
erste Klasse ein.

Die Schule bestand aus drei 
Klassenzimmern. Mir wurde ein 
Platz in der ersten Klasse angewie­
sen, und ich ging jetzt jeden Tag 
mit großer Freude zur Schule. Ich 
bildete mir ein, daß ich jetzt schon 
groß bin und lernte bald ein Ge­
dicht, das mir am besten von allen 
gefiel. Es lautete:

Erst war ich klein, 
jetzt bin ich groß, 
ich lerne lesen, schreiben, 
sitz nicht mehr auf dem Mutter­

schoß, 
mag nicht zu Hause bleiben. 
Sobald zur Schul' das Glöcklein 

schlägt, 
so greif ich nach dem Buche.

Der Bleistift ist zurechtgelegt, 
daß ich nicht lange suche.

Und in der Schule merk ich auf, 
damit ich alles lerne.
Drum hat mich auch, ich wett 

darauf, 
mein Lehrer schon recht gerne.

In der Schule lernten wir deutsch 
lesen und schreiben, von der /wei­
ten Klasse an auch Grartimatik. 
Diese Stunden verliefen in deut­
scher Sprache. Russisch lesen und 
schreiben sowie Rechnen wurde 
vom Russischlehrer beigebracht. 
Als ich zur Schule ging, konnte ich 
nur schwach russisch. Doch bis 
zum Abschluß des ersten Schuljah­
res beherrschte ich die russische 
Sprache ganz gut. Auch die deut­
sche Muttersprache war mir geläu­
fig. Sehr gern lernte ich Gedichte 
auswendig. Heute noch sind sie 
mir im Gedächtnis. Außer dem 
schon erwähnten, waren es diese: 
„Im Winter, wenn es frieret...", 
„Auf dem Schlitten, auf dem Schlit­
ten...", „A-a-a, der Winter, der ist 
da...", „Kuckuck, Kuckuck ruft's 
aus dem Wald...", „Der Faule",

„Kätzchen liebt die Reinlichkeit..." 
und noch mehrere andere.

Auch viele russische Gedichte 
und Fabeln von Krylow lernte ich 
auswendig und kenne sie noch jetzt.

Ich möchte allen Schülern der 
Unterstufe raten, Gedichte zu ler­
nen und sie bei verschiedenen Ge­
legenheiten aufzusagen: beim 
Spiel, den Eltern zu Hause, an 
bunten Abenden in der Schule. 
Das ist ein gutes Mittel, seine Mut­
tersprache zu erlernen. Man muß 
Gedichte lieben; sie auswendig zu 
lernen ist nicht schwer, weil sie 
sich so schön reimen.

Was heißt „reimen"? Die Wörter 
fragen — tragen — klagen — sa­
gen — sind Reimwörter. Auch: mä­
hen — stehen — krähen usw. Man 
kann auch Reimspiele spielen. Z.B. 
sagt einer: Wer weiß ein Reimwort 
zu „Zimmer"? Zu „Stern“? usw. 
Wehr ist der erste?

Ich gebe euch heute eine Aufga­
be: Jeder nimmt sich ein Blatt Pa­
pier und schreibt die Reimwörter 
auf zu dem Wort „Igel", die jedem 
in den Sinn kommen. Wer kann die 
meisten Reimwörter aufbringen?

Und noch eine Bemerkung: Wer 
die Gedichte, die ich aufgezählt ha­
be, nicht kennt, sie aber lernen 
möchte, schreibt darüber in die Zei­
tung oder mir persönlich. Ich 
schicke euch die Texte zu.

Dominik HOLLMANN
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Eine passionierte Blumenzüchterin

Toni Domke geht in die 9. Klas­
se der 60. Mittelschule von Alma- 
Ata. Was das Mädchen von ih­
ren Klassenfreundinnen unter­
scheidet? Ihre Leidenschaft für 
Blumenzucht. Sie ist bereits meh­
rere Jahre Mitglied der Arbeits­
gemeinschaft junger Blumenzüch­
ter auf der Republikstation Junger 
Naturfreunde.

„Hier gehe ich meinem Hobby 
nach, erlerne auch die Grundla-

gen meines Berufes", erzählt To­
ni. „Mich fesselt die Forschungs­
und Selektionsarbeit, und ich 
träume davon, einmal eine eigene 
Blume zu ziehen. Aber bis dahin 
muß ich noch sehr viel lernen."

Toni hat ihr Ziel im Leben. Sie 
ist nie sauer über Mißerfolge, die 
ihr auf dem Versuchsfeld und im 
Treibhaus auflauern, und scheut 
dabei keine Mühe, weil sie genau­
so wie ihre Freundinnen Swetlana 
Spakowa und Tanja Wiegel die 
Blumenzucht liebgewonnen hat 
und für die vielfältige Versuchsar­
beit schwärmt.

Die Mädchen verstehen es, 
schönste Blumensträuße und 
-kompositionen zusammenzu­
stellen; sie zieren dann oft die 
Ausstellungen im 
nierpalast und auch 
publikblumenschau.

Edmund
Alma-Ata

Republikpio- 
auf der Re-
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Der Spaziergang in den winterlichen Park.
Zeichnung: Alexander Schmauß
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Eine Handvoll 
Futter für die Vögel

Es ist Winter, eine für die Vögel 
sehr schwere Zeit. Nur in der Nähe 
von Menschen fühlen sie sich ge­
borgener. Daher auch die Verträg­
lichkeit— die Meisen dulden die 
Gesellschaft der Sperlinge und 
Tauben. Auf der Suche nach Nah-

rung setzen sich die Vögel auf die 
Straßen und „betteln" bei den 
Passanten um eine Handvoll Fut­
ter. Sie werden bald zahm und kön­
nen sich sogar auf die Hand setzen 
und die Kerne aufpicken. So kann 
man die Meisen schnell verwöh­
nen.

Wir müssen den Vögeln stets 
helfen, damit sie gut überwintern 
und im Frühling, Sommer und 
Herbst verschiedene Pflanzen­
schädlinge in Feld und Wald ver­
tilgen.

Alex REMBES

l Prima Lehrerin!
I £ Ja, das ist sie, unsere Mathema- 
■ £ tiklehrerin und Klassenleiterin La- 
■ <*> rissa Iwanowna. In ihren Stunden 
-■ <► sind wir alle höchst aktiv, weil 
I £ die Lehrerin sie zu einem Fest ge- 
■ ^stalten kann. Obwohl Mathe ein 

W £ sehr ernstes Fach ist, spielen wir 
"■ in den Stunden, lernen dabei den- 

ken, analysieren und wetteifern.
Y Kein einziger in unserer Klasse 

hat schlechte Noten in Mathe, 
<> nicht einmal die Schwächsten, 
❖ ihnen wird sofort geholfen.

<£. Larissa Iwanowna lehrt
<> zuvorkommend, hilfsbereit 
£ freundlich zueinander sein.
X ist selbst ein sehr lieber Mensch, 
<> und man möchte sich in ihrer An- 
< Wesenheit nie streiten und zan-

uns 
und 
Sjg

ken.<■
Dank unserer Klassenleiterin 

< haben wir stets die besten Teerun- 
Y den, wir gewannen auch im 
£ jüngsten Wettbewerb des Komso- 
<> molliedes.
£ Die Kollegen von Larissa Iwa-
<> nowna haben sie auf der jüngsten 

Komsomolversammlung zum st
£ vertretenden Komsomolsekreiaf 
A gewählt. Wir sind stolz auf unsere 

Lehrerin.
O Oxana JEGOROWA,
% 33. Mittelschule

Die jungen Sportler aus Zelinograd haben noch einige be- Unter den unzähligen Zirkeln und Arbeitsgemeinschaften, die Auf den Bildern: Vor dem Warmlaufen; das Volleyball- 
queme und gut eingerichtete Sporthallen erhalten. Sie befin- es hier gibt, sind die Sektionen für Tischtennis, Volleyball und spiel beginnt; in der Tischtennishalle.
den sich in dem neuen Pionierpalast am Ufer des Ischim. • andere Sportspiele sehr populär. Fotos: Viktor KRIEGER

Tina MAIER Erzählung

Der gehorsame Junge
oder Der Schein

Mit meinem Treppenhausnach­
bar Andreas wurden wir durch ein 
deutsches Buch bekannt. Das war 
so, ich fuhr im Bus und las wie 
gewöhnlich in einem Buch, und 
zwar in einem deutschen. Auf der 
Station „Stadion" stieg mein 
Nachbar Andreas, Schüler der 5. 
Klasse, ein. Er grüßte höflich und 
fragte, ob ich wirklich so gut 
Deutsch beherrsche, daß ich ein so 
dickes Buch lesen könne. Lachend 
bejahte ich seine etwas unkorrekte 
Frage.

„Ich beneide Sie. Ich möchte 
auch so gut Deutsch können, um 
Bücher zu lesen. Ich habe 
erst das zweite Jahr Deutsch, das 
Fach gefällt mir sehr, aber ich 
habe große Schwierigkeiten beim 
Übersetzen.". Und ohne lange zu 
überlegen, führ er schon in bitten­
dem Ton weiter: „Könnten Sie mir 
nicht dabei helfen?"

Ich willigte natürlich sofort ein. 
Noch am gleichen Abend kam er 
zu mir, und wir vertieften uns in 
die Aufgabe. Ich muß sagen, daß

Andreas sehr fleißig war; er eig­
nete sich gleich die richtige Aus­
sprache an, die ich ihm nur ein 
wenig verbesserte, denn in der 
Schule hatte er sich einige Wörter 
ganz verdreht eingeprägt.

Sehr rasch machte der Junge 
gute Fortschritte. Er las Kinder­
bücher und konnte den Inhalt 
recht bald genau nacherzählen. 
Bloß mit dem Schreiben wollte und 
wollte es nicht klappen, denn in 
der Schule wurde es nicht ver­
langt, und selbst hatte der Junge 
nicht viel Zeit, um sich darin zu 
üben. Nach jeder Stunde sagte er 
mir die Note, meistens waren es 
Fünfen, seltener Vieren. Die Lehre­
rin lobte ihn auch in der Eltern­
versammlung. Andreas’ Mutter, 
eine Russin, grüßte nun immer 
sehr freundlich und bedankte sich 
für die Hilfe, die ich ihrem Sohn 
erwies.

Doch unsere Nachbarbekannt­
schaft beschränkte sich nur aufs 
Begrüßen im Treppenflur und die 
improvisierten Deutschstunden bei

trügt
mir. Sonst kannte ich den Jungen 
in der Familie nicht, und mir 
schien, er sei sehr vernünftig — 
die Kinder im Hof konnten ihn gut 
leiden. Er war auch sehr gut zu 
den Kleineren. Dem kleinen Edi 
aus der 2. Klasse half und hilft er 
auch heute noch im Haushalt; 
auch spielt er mit den kleinen Mäd­
chen und Jungen, wenn Eltern sie 
allein in den Hof lassen.

Eines Abends lud mich Andreas 
zu sich ein — er war allein 
zu Hause —und zeigte mir sein 
Hobby. O, das war großartig! Sein 
Vater hatte für ihn die Loggia 
verglast und sie hübsch tapeziert 
und ausgestattet, daß es hier auch 
im Winter recht warm ist. Hier 
stehen drei riesige Aquarien mit 
einer Menge von seltenen Fi­
schen, die Andreas alle kennt; er 
kann über die Fische Bände berich­
ten. Er erzählte und erzählte 
über die Schmetterlings- und 
die Goldfische, über die 
Gewächse, die er im Geschäft 
sorgfältig auswählt und im Aqua­

rium pflanzt. Er hat dieses Hobby 
von seinem Vater geerbt, der auch 
ein leidenschaftlicher Aquarianer' 
ist.

Da ich für Aquariumfische nur 
wenig übrig habe, fesselten mich 
viel mehr die unzähligen Töpfchen 
mit den üppigen Zimmerblumen 
und -pflanzen darin, die hier auf 
einem breiten Regal aufgestellt 
waren. Wie schön sie alle blühten!

„Das ist mein zweites Hobby", 
sagte der Junge und überschüttete 
mich mit Benennungen und Eigen­
schaften, die nur ein echter Blu­
menfreund behalten kann.

Jetzt gefiel mir der ernste Junge 
noch viel mehr — er wußte eine 
Menge und hatte für alles Zeit. 
Andreas ist belesen, sportlich, und 
freundlich. Was will man mehr? 
Ich beneidete seine Eltern.

Nun sind bereits zwei Jahre 
vergangen. Andreas kommt auch 
jetzt noch über einen Abend zu 
mir, und wir übersetzen zusam­
men; der Junge kann es schon 
längst allein, aber er fühlt sich 
sicherer, wenn ich ihn überprüfe. 
So war es bis vor kurzem...

An einem schönen Sonnabend 
lud mich Andreas’ Mutter zu ei­
ner Tasse Tee ein. Im gemütli­
chen Wohnzimmer saßen noch ei­
nige Frauen. Sehr bald kam ein 
lebhaftes Gespräch in Gang, und 
es war sehr schön.

Dann kam Andreas mit einem

Hockeyschläger und Schlittschu­
hen über den Arm vom Hof herein, 
wo er mit den Jungen auf der im­
provisierten Schlittschuhbahn ge­
spielt hatte. Er grüßte höflich, 
trank in der Küche Tee, kam dann 
ins Wohnzimmer zu den Erwachse­
nen und begann dann ganz un­
vermittelt mit seinem Aquarium 
und seinen Blumen zu prahlen. 
Zuerst bewunderten wir höflich 
sein Hobby. Schließlich 
sagte Mutter zu An­
dreas: „Jetzt genug, mein Sohn, 
wir wissen wie tüchtig du bist, 
geh jetzt aber in dein Zimmer und 
laß uns in Ruhe."

Und der Junge redete und rede­
te. Er wurde ganz laut, obwohl wir 
nicht so richtig hinhörten und ihm 
mehrmals zu verstehen gaben, 
daß uns sein Gerede auf die Ner­
ven ging, aber er ließ nicht locker. 
Andreas’ Mutter schämte sich, 
wollte aber mit ihrem Sohn nicht 
schimpfen. Die Gäste verabschie­
deten sich darauf bald und eilten 
ins Vorzimmer Aber der junge 
„Gastgeber" eilte uns nach und 
zeigte noch immer seine Blumen 
und Spielsachen. Er hörte und sah 
nichts um sich herum, er hörte nur 
noch sich und war in sich verliebt. 
Er spielte sich vor uns mit seiner 
„Allwissenheit" und dem „Allkön­
nen" auf.
können" auf.

Enttäuschung war bitter...

< Semipalatinsk

Anton RAMBURGER 
----------- -----------------

t Gretchen, nein,
->

das ist nicht recht
Hänschen kann das Einmaleins, 

£ kann es noch nicht sicher.
Darum sitzt das Gretchen Klein<>

<> hinter ihm und kichert.

£ Hänschen ärgert sich nicht sehr 
über Gretchens Kichern.

< Aber er liest desto mehr

£ Danach klappt ihm alles gut:
das Rechnen und das Schreiben.

Der Erfolg macht Hänschen Mut.
<• Gretchen sitzt stillschweigend.
<■

Gretchen, sei nur nicht so stolz, 
wirst es noch bereuen.

< Solltest dich auf den Erfolg 
Hänschens lieber freuen.•>
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